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		Erstes Kapitel.

An Bord

		[image: D] Der Ostindienfahrer war eingelaufen; reges Leben
herrschte am Hafen. Hunderte waren beschäftigt, die Fracht zu
löschen, während andere als müßige Gaffer umherstanden, von denen
es vielen allerdings darum zu thun war, durch irgend einen Dienst
eine Kleinigkeit zu erwerben. Aber auch alte wettergebräunte
Gestalten, denen man das Seewasser auf hundert Schritt anmerkt,
finden sich bei solcher Gelegenheit am Hafen ein. Knorrige Figuren,
in deren durchfurchten Gesichtern gleichsam die langjährigen
Gefahren und Abenteuer eingeprägt sind, deren Zeugen und Teilnehmer
sie im Laufe vieler Jahre waren. Es sind das jene alten
Seemenschen, die von ihrem Rheder pensioniert, in irgend einem
Winkel der Hafenstadt Anker geworfen haben, um sich in aller
Gemütlichkeit für die letzte Fahrt vorzubereiten, von der es keine
Rückkehr giebt.

		Diese alten Burschen haben deshalb aber noch nicht die Lust am
Seeleben verloren, nur mürrisch ertragen sie das harte Los, den
Rest ihres Lebens unthätig sein zu müssen; sie werden erst wieder
heiter, wenn sie, von lustigem Seemannsvolk umgeben, ihre Abenteuer
erzählen und sich so noch einmal in die herrliche Zeit der Jugend
und Thatkraft zurückversetzen können.

		Auch tief ergreifende Szenen spielen sich bei der Ankunft [bookmark: page4] eines Schiffes, nach
jahrelangem Fernbleiben von der Heimat, ab. Da begrüßen Mütter ihre
Söhne, Frauen ihre Männer und mancher Matrose kann sich nicht satt
sehen an dem kleinen Flachskopf, den er verließ, als er noch an der
Brust der Mutter lag und der ihm jetzt, halb freundlich, halb
scheu, die kleinen Händchen entgegenstreckt, weil er hörte, daß der
fremde Mann der Vater ist, von dem die Mutter ihm täglich erzählte
und für den der kleine Mann an jedem Abend noch besonders ein klein
Gebet verrichten mußte.

		Unter all den Szenen der Freude des Wiedersehens und dem
wogenden Treiben, das kreischende Geräusch der Schiffswinden, die
immer wieder neue Ballen aus dem Rumpf des mächtigen Kolosses
hervorzaubern, dazu ein Sprachengewirr in den verschiedensten
Idiomen, das Schimpfen und Fluchen der Gepäckträger und Kärrner,
und man hat so ungefähr ein schwaches Bild von dem Treiben am Hafen
nach dem Einlaufen eines großen Fahrzeuges.

		Die Matrosen des Ostindienfahrers hatten zum größten Theil das
Schiff bereits verlassen, ebenso die meisten Passagiere, die an
Bord des stolzen Fahrzeuges die Reise von dem fernen Weltteil nach
Europa zurückgelegt hatten. Nur wenige Mann waren zurückgeblieben,
bestimmt, das Löschen der Ladung zu überwachen.

		Da plötzlich entwickelte sich auf dem Schiffskoloß ein eigenes
Treiben. Der Kapitän stand mit den Offizieren mehrere Minuten im
ernsten Gespräch, dann wurde ein Matrose ans Land geschickt, der
kurz darauf in Begleitung mehrerer Beamten der Hafenpolizei
zurückkehrte, in deren Mienen sich ebenfalls tiefster Ernst
ausprägte.

		An Bord angekommen, begaben sich die Beamten in Begleitung des
Kapitäns nach einer Kabine der ersten Kajüte.

		Hier bot sich ihnen ein schauriger Anblick dar. Der Bewohner
derselben lag mit durchschnittenem Halse am Boden. Um ihn zeigten
ganzen Pfützen geronnenen Blutes, welche indessen kaum über die
eigentliche Umgebung des Leichnams hinausgedrungen waren, daß der
Schnitt, den sich der Entseelte selbst beibrachte oder der ihm von
einem Andern zugefügt, von sofort tätlicher Wirkung gewesen
war.

		Man stand hier vor einem eigentümlichen Rätsel. Sollte der
Verstorbene ein Selbstmörder gewesen sein oder war er einem
Verbrechen zum Opfer gefallen?

		Bei oberflächlicher Betrachtung konnte man leicht das Erstere
annehmen.

		Der Kaufherr Jansen, das war der Name des Entseelten, [bookmark: page5] hatte die Reise nach
Ostindien mitgemacht, um dort in den Faktoreien persönlich
Verbindungen anzuknüpfen, die für ihn von Vorteil waren. Er hatte
seinen Zweck auch vollkommen erreicht und Ankäufe abgeschlossen,
die einen ganz bedeutenden Verdienst in Aussicht stellten. Dennoch
war er auf der Rückfahrt stets unruhig, zog sich von allem zurück,
so daß er sich auf dem Schiff den Beinamen »der Menschenscheue«
erworben hatte. Außerdem verfiel er oft in deutlich sichtbaren
Schwermut, der sich Zeitweise bis zum Phantasieren steigerte. Dann
sprach er regelmäßig von seiner Tochter, die trotz aller Reichtümer
einst unglücklich werden dürfte, und deren Hochzeit er wohl kaum
noch erleben werde. Je näher das Schiff der Heimat kam, um so
unruhiger wurde er, und in den letzten Tagen hatte er sich direkt
in seiner Kabine eingeschlossen, dessen Betreten selbst dem
Schiffskoch oder dessen Jungen untersagt war, die doch sonst den
Tag über wiederholt bei den übrigen Passagieren nach etwaigen
Bedürfnissen anfragen durften.

		So nur war es erklärlich, daß der Tod des Unglücklichen erst
jetzt entdeckt wurde, trotzdem der Schiffsarzt seine Ansicht dahin
abgab, daß Jansen bereits vor etwa drei Tagen verstorben war.

		So befand man sich denn hinsichtlich der Untersuchung in einer
sehr schwierigen Situation. Dem Polizeibeamten blieb nur übrig,
anzuordnen, daß die Leiche in der Stellung belassen werde, in der
man sie gefunden, bis über den Thatbestand ein Protokoll
aufgenommen sei.

		Eine Stunde später bereits traf der Untersuchungsrichter, ein im
Dienst ergrauter Beamter, dem viele und schwere Fälle in seiner
Praxis vorgekommen waren, an Bord des Ostindienfahrers ein.

		Er mußte sich zunächst an die Aussagen des Kapitäns halten und
untersuchte dann jeden Winkel der Kabine; von der Hängematte
beginnend, ließ er auch kein Stück an seinem Platz, kein Winkelchen
unerforscht. Für die Annahme des Kapitäns, daß der Verstorbene
einen Selbstmord begangen, hatte er jedoch nur ein Lächeln des
Mitleids und als ihn der Kapitän ersuchte, seine Meinung zu äußern,
sagte der Beamte im Tone fast überraschender Gewißheit:

		»Der Kaufherr Jansen war kein Selbstmörder; er ist einem
reiflich geplanten Verbrechen zum Opfer gefallen.«

		Fast sprachlos vor Schrecken starrte der Seemann den
Untersuchungsrichter an; denn ihm war der Gedanke äußerst peinlich,
daß ein so schweres Verbrechen auf dem ihm anvertrauten [bookmark: page6] Fahrzeug
geschehen konnte, ohne rechtzeitig entdeckt zu werden.

		Der Umstand war leicht geeignet, den Ruf der Umsichtigkeit, den
er sich seit Jahren erworben, arg zu gefährden.

		»Woraus schließen Sie das, Herr Untersuchungsrichter?«, fragte
der sonst so derbe Seemann fast schüchtern.

		»Aus dem einfachsten Grunde von der Welt,« gab der Beamte
lächelnd zurück; »ein Grund, so auffallend, daß es dazu nicht erst
des Verständnisses eines Richters bedarf.«

		»Sie meinen?«

		»Ich meine nur, daß sich kein Mensch mit dem Finger den Hals
durchschneiden kann, daß dazu doch mindestens ein Instrument
gehören muß, welches der Ermordete nach seinem Tode unmöglich bei
Seite schaffen kann. Ist Ihnen denn das nicht aufgefallen, lieber
Kapitän?«

		Der Gefragte kam sich in diesem Augenblick so dumm vor, daß er
fast wie ein auf einem bösen Streich ertappter Bube errötete und
kaum zu dem Richter aufzublicken wagte.

		»Erschrecken Sie nur nicht, Herr Kapitän,« half dieser ihm aus
der Verlegenheit, »dergleichen passiert Ihnen nicht allein. Bei
traurigen Vorfällen entsetzen sich die meisten harmlosen Menschen
so sehr, daß sie in der Regel das Naheliegende vergessen. Sie
dürfen also beruhigt sein und sich aus dem vermeintlichen Mangel an
Umsicht keinerlei Vorwurf machen, denn es ist noch vollkommen Zeit,
das Versäumte nachzuholen.«

		»Wie wäre das möglich, Herr Untersuchungsrichter, da ja die
Passagiere das Schiff bereits verlassen haben und auch die Matrosen
–«

		»Lassen wir die Matrosen aus dem Spiel, mit denen haben wir hier
nichts zu schaffen.«

		»Ja, wäre es denn nicht möglich, daß einer von ihnen –«

		»Nein, das ist ganz ausgeschlossen! Lieber Kapitän, Sie mögen ja
der tüchtigste Seemann sein, aber den eigentlichen Charakter der
Theerjacken kennen Sie doch nicht, sonst wären Sie nie imstande,
einem Matrosen dieses Verbrechen zuzumuten.«

		»Und doch,« fiel der in seiner Ehre gekränkte Kapitän dem
Richter ins Wort, »war ich selbst schon Zeuge einer Meuterei auf
hoher See –«

		»Auf hoher See, ganz richtig,« fiel der gewiegte Beamte [bookmark: page7] dem Kapitän ins Wort;
»glauben Sie nicht etwa, daß ich dem Schiffsvolk im allgemeinen
eine Tugendbescheinigung ausstellen will. Hier bei diesem
Verbrechen sprechen aber Umstände mit, welche die Thäterschaft oder
auch nur die Teilnahme eines Ihrer Untergebenen direkt
ausschließen. Der Unglückliche, an dessen Leiche wir stehen, ist
zweifellos ermordet und nach Aussage des Schiffsarztes vor ungefähr
drei Tagen. Elf Monate währte, nach Ihrer Mitteilung, die
Ueberfahrt nach Europa, und hätten einer oder mehrere von Ihren
Leuten die Absicht gehabt, diesen Menschen zu töten, so fand sich
dazu oft und bessere Gelegenheit. Was kann denn beispielsweise die
Mannschaft dafür, wenn ein Passagier Nachts den Sternenhimmel
bewundert und dabei zufällig über Bord fällt? Dergleichen ist
häufig dagewesen und nicht immer war das Schiffsvolk vom Verdacht
freizusprechen. Aber in der Nähe des Hafens und angesichts der
rächenden Nemesis begeht der Matrose kein Verbrechen, das ihm den
Hals kostet; da denkt er nur an die reiche Löhnung und berechnet
heitern Sinnes, wo und wie er das erworbene Geld auf die beste
Weise wieder an den Mann bringen kann. In solcher Stimmung aber
begeht kein Mensch einen Mord, auch der roheste nicht. Bleiben wir
also bei den Passagieren. Ist Ihnen, Herr Kapitän, im Verkehr
derselben mit dem Verstorbenen nicht irgend etwas aufgefallen?
Hatte er gegen irgend einen der Passagiere eine Antipathie oder war
er einem Mitreisenden besonders zugethan?«

		Der Kapitän ging wohl mehrere Minuten sinnend auf und nieder; er
ließ im Geist die wenigen Passagiere, die der Kauffahrer
mitgebracht hatte, Revue passieren, soweit sie ihm eben noch in
Erinnerung waren.

		Plötzlich blieb er stehen, führte die Hand zur Stirn, wie
jemand, der seinem Gedankengang zu Hilfe kommen will, und rief
aus:

		»Ja, ja, das könnte es sein!«

		»Und?« fragte der Untersuchungsrichter gespannt.

		»Herr Untersuchungsrichter,« erwiderte der Kapitän, »mir kommt
da eben eine Erinnerung, doch ich fürchte fast, sie auszusprechen,
da man unter solchen Umständen doppelt vorsichtig sein muß, um
nicht durch irgend ein unüberlegtes Wort einen Menschen zu
verdächtigen.«

		»Herr Kapitän, diese Vorsicht in Ihren Aeußerungen zeigt, daß
Sie ein Ehrenmann sind, und flößt mir hohe Achtung ein. Trotzdem
muß ich bitten, ja darauf bestehen, mir rücksichtslos jede, auch
die kleinste Wahrnehmung mitzuteilen, die [bookmark: page8] vielleicht auf die Spur des
Verbrechers leiten kann. Ich habe vorher gesagt, als Sie mir
klagten, daß die Passagiere bereits das Schiff verlassen, es wäre
noch nichts verloren. Ich sprach das indessen nur in der
Ueberzeugung aus, daß uns die Schiffsliste über deren Nationale und
Sie, soweit es in Ihrer Macht steht, über die Personen selbst
Auskunft geben können. Ich muß Sie also nochmals in Ihrem eigenen
Interesse um möglichst genaue Auskunft ersuchen; denn ich wäre
sonst gezwungen, ohne Rücksicht auf Ihren persönlichen Schaden oder
Vorteil während des Laufes der Untersuchung Sie hier in der
Hafenstadt zurückzubehalten.«

		Der Kapitän sah wohl ein, daß eine Weigerung dem Beamten
gegenüber nutzlos sei und erzählte deshalb:

		»Wir hatten unsere, dieses Mal mit vielen Fährlichkeiten
verbundene Reise schon ziemlich zurückgelegt. Es war am letzten
Sonnabend Morgen, als Liverpool in Sicht gemeldet wurde.

		Nun müssen Sie wissen, Herr Untersuchungsrichter, was der
Seemann empfindet, wenn er Jahre lang von der Heimat fern, endlich
wieder sein Vaterland oder wenigstens die Gestade des Erdteils
erblickt, in dem es belegen.

		Darüber können ja diejenigen nicht urteilen, die alle Monat
einmal die Fahrt nach Amerika über den Atlantischen Ozean
zurücklegen, wo sie mit wenigen Abweichungen Menschen und Sitten
finden wie in der Heimat. Anders geht es uns.

		Wir brauchen längere Zeit, ehe wir die beschwerliche Reise
zurücklegen und dann befinden wir uns in einem Erdteil, dessen
Vegetation, dessen Bewohner jede Erinnerung an die liebe Heimat
verwischen oder, richtiger gesagt, in Form einer verzehrenden
Sehnsucht in uns wach halten. Farbe, Sprache und Kleidung der
Menschen mit denen wir umgehen, sind uns fremd, ja selbst ihre
Religion weicht derart von den in Europa bekannten Kulten ab, daß
wir uns, wenigstens so lange wir Neulinge sind, namenlos
unglücklich und verlassen fühlen und die Zeit kaum erwarten können,
wo wir wieder die Segel hissen, um der Heimat entgegen zu
eilen.

		Dann geht es dem Seemann mit der Heimreise wie dem Kinde mit dem
Christabend. Je näher der Weihnachtsabend mit seinem strahlenden
Lichtschimmer, seinen ersehnten Geschenken rückt, um so
ungeduldiger werden die Kleinen, und je näher der Seemann nach
langer Fahrt dem heimatlichen Gestade, um so größer wird auch seine
Sehnsucht danach, die [bookmark: page9] sich selbst bei abgehärteten Naturen noch
oft in kindischer Ausgelassenheit, oder, was wett schlimmer und
gefährlicher, in nervöser Unruhe äußert.

		In diesem Zustande erblickt der Matrose in einem Wölkchen, was
er sonst kaum beachten würde, den Vorboten eines nahenden Sturmes,
und es ist ihm, als ob er die liebe Heimat und die Seinen nie
Wiedersehen sollte.

		Um die Leute nun bei gutem Mut zu erhalten oder ihnen doch
wenigstens eine unverhoffte Freude zu bereiten, läuft man dann
wohl, wenn es Zeit und Umstände gestatten, schon vor Beendigung der
Reise in einen Hafen ein, giebt den Leuten dort einige freie
Stunden, erwirbt sich so ihren Dank und macht sie für die noch
bevorstehende kurze Fahrt um so brauchbarer.

		So erfüllte ich denn auch die Bitten meiner Offiziere, mein
Schiff Liverpool anlaufen zu lassen, ging dort vor Anker und gab
der Mannschaft einen freien Tag.

		Freilich hatten sie davon nicht besonders Vorteil, denn am
Sonnabend Abend liefen wir ein und die Sonntagsheiligung wird in
Liverpool so streng überwacht, daß für die Art seemännischen
Vergnügens kein Raum bleibt.

		Jedenfalls aber waren meine Leute glücklich, sich wieder einmal
unter Europäern zu bewegen.

		Und als wir am Sonntag Abend aufs Neue in See stachen, zeigte
mir die Lust und Liebe, mit der jeder Einzelne den Dienst versah,
daß ich das Richtige getroffen hatte.

		Doch nun komme ich zur Hauptsache.

		Am Sonntag Morgen erschien plötzlich ein Herr in meiner Kajüte,
der mich bat, ihn gegen Entschädigung nach X. mitzunehmen.

		Er gab vor, vor wenigen Tagen einen Geschäftsfreund auf einem
Auswandererschiff bis hierher begleitet zu haben und nun hätte er
den Reisepaß verloren, ein Umstand, der ihm allerdings viele
Unannehmlichkeiten bereiten konnte.

		Da der Fremde einen guten Eindruck machte und es mir als die
beste, unverfänglichste Legitimation erschien, daß er, ein
Deutscher, wieder nach Deutschland zurück wollte, so erklärte ich
mich bereit, ihn mitzunehmen, lehnte indessen, mit Ausnahme der
Zahlung für die Beköstigung, jede Entschädigung ab. [bookmark: page10]

		Jetzt freilich bedaure ich es, diesen Menschen an Bord genommen
zu haben.«

		»So vermuten Sie vielleicht, daß er der Mörder?«

		»Das gerade nicht; indessen steht es bei mir fest, daß er zu dem
Ermordeten in irgend einer Beziehung stand.«

		»Woraus schließen Sie das?« fragte der Untersuchungsrichter
gespannt; »haben Sie irgend einen bestimmten Anhalt dafür?«

		»Ja oder nein, wie man's nehmen will. Etwa am Montag Morgen in
der zehnten Stunde war's, als der fremde Passagier mit dem
Ermordeten auf Deck zusammentraf. Der Letztere pflegte überhaupt
täglich nur eine Stunde auf Deck zu bleiben, um dann den übrigen
Teil des Tages in seiner Kabine zuzubringen.

		Ich befand mich in unmittelbarer Nähe der beiden, als die
Begegnung stattfand.

		Der Fremde begrüßte Jansen freundlich, und schon war ich
geneigt, ihn deshalb für vollständig legitimiert zu halten, da
Jansen mir seit Jahren als wohlsituierter, ehrenhafter Kaufmann
bekannt ist, als ich bemerkte, daß aus den freundlichen Blicken
niederer Hohn sprach.

		Jansen hatte den Gruß des Fremden kaum beachtet, und als sich
ihm derselbe nach Verlauf weniger Minuten absichtlich noch einmal
näherte, vernahm ich deutlich, wie Jansen ihm zwar leise, aber doch
mit fester Stimme sagte:

		Ich habe Ihnen schon früher deutlich genug zu verstehen gegeben,
daß ich nicht wünsche, Ihnen noch einmal zu begegnen, und wenn Sie
irgend eine Auseinandersetzung zwischen uns herbeiführen wollen, so
bitte ich, zu bedenken, daß der Ort hierzu sehr schlecht gewählt
ist.«

		Der Fremde entfernte sich nach diesen Worten und ließ den
Kaufherrn allein.

		Ich aber empfand eine gewisse Unruhe und machte mir jetzt doch
Vorwürfe darüber, den mir völlig Unbekannten ohne jede Legitimation
ausgenommen zu haben.

		Von Besorgnis getrieben, wandte ich mich kurz darauf an Jansen
und fragte ihn, was er mit dem Fremden eigentlich vorhatte.

		»Nichts,« erwiderte der Kaufherr, »doch so viel kann ich Ihnen
sagen, hätte ich gewußt, daß Sie diesen Menschen aufnehmen, so
würde ich mich entschlossen haben, Ihr Schiff in [bookmark: page11] Liverpool zu verlassen
und lieber den nächsten Postdampfer abzuwarten.

		Jedenfalls zwingt mich diese Begegnung, meine Kajüte während der
kurzen Fahrt nicht mehr zu verlassen, und ich bitte Sie, Herr
Kapitän, selbst Ihren Leuten einzuschärfen, daß sie mich von jetzt
ab nur dann stören, wenn ich danach verlange.«

		In diesem Augenblick wurde ich dienstlich abberufen und habe
Jansen nicht mehr lebend gesehen.«

		»Das ist allerdings eine ganz verfängliche Geschichte, die Sie
mir da erzählen, Herr Kapitän, und es wäre für mich, wie überhaupt
für den Verlauf der Untersuchung, von höchstem Interesse, etwas
mehr von dem seltsamen Passagier zu erfahren, mindestens aber, so
weit Sie es imstande sind, eine Beschreibung seiner Person zu
erhalten.«

		»Die kann ich Ihnen freilich geben,« erwiderte der Kapitän,
»aber ich fürchte nur, daß sie nicht von großem Nutzen ist; denn,
offen gesagt, habe ich an dem Menschen nichts Außergewöhnliches
entdecken können. Er ist von mittlerer Größe, etwa 5 Fuß 4 Zoll,
blond, mit kleinen, zierlich gepflegtem Schnurrbart, von feinem,
distinguiertem Benehmen, so daß man leicht geneigt ist, ihn für
einen jungen Offizier im Zivilanzuge zu hallen. Das ist alles, was
ich von ihm weiß.«

		»Freilich sehr wenig,« sprach der Untersuchungsrichter mehr für
sich; »und seine Kleidung?«

		»Auch diese zeigte nichts Besonderes; ein graumelierter Anzug
von feinem Stoff, eine kleine Handtasche und ein buntkarriertes
Plaid. Aber was will das sagen? Der Anzug läßt sich in einem Tage
zehnmal wechseln, wenn man sonst nur die nötigen Mittel
besitzt.«

		»Die nötigen Mittel!« fuhr der Untersuchungsrichter fast
erschreckt auf; »da sehen Sie, lieber Kapitän, wäre es mir beinahe
ebenso ergangen, wie Ihnen. Ich hätte leicht die Hauptsache
vergessen. Führt der Verstorbene sein Vermögen bei sich oder hatte
er es Ihnen in Aufbewahrung gegeben?«

		»Nein, er führte das Geld bei sich, und zwar eine ganz
bedeutende Summe, die er, wie es schien, mit peinlicher Sorgfalt
hütete.«

		»Und woher wissen Sie, daß es eine große Summe war?«

		»Ich mußte ihm einmal eine Hundertnote wechseln und da [bookmark: page12] entdeckte ich,
daß er Kassenanweisungen von ganz bedeutendem Wert in seinem
Portefeuille führte.«

		»Wo bewahrte er das Portefeuille?«

		»In der innern Brusttasche seines Ueberrockes, desselben, mit
dem er noch bekleidet ist.«

		Der Untersuchungsrichter beugte sich hernieder, durchsuchte die
Brusttasche, auch die übrigen an der Kleidung des Ermordeten
befindlichen Taschen und öffnete schließlich die Kleider, um danach
zu forschen, ob der Verstorbene das Geld vielleicht, wie viele
vorsichtige Menschen, am Körper verborgen getragen – umsonst, es
war keine Spur davon zu entdecken; das Geld war verschwunden.

		Es stand fest, an dem Großkaufherrn Jansen war ein Raubmord
verübt worden.

		Der Untersuchungsrichter verließ das Schiff, auf welchem
plötzlich alle Heiterkeit verstummt war.

		Auch der Kapitän schien in gedrückter Stimmung.

		Nicht mit Unrecht fürchtete er, daß es für die nächste Fahrt
schwer für ihn sein würde, Mannschaften zu werben; denn Seeleute
sind abergläubisch und die Leiche eines Ermordeten an Bord flößt
ihnen Entsetzen ein.

		Wenige Stunden später, es war bereits in der Abenddämmerung,
wurde der Hafen wieder von Hunderten von Neugierigen umgeben.

		Aber nicht das fröhliche Treiben eines nach langer Fahrt
heimkehrenden Schiffes hatte sie herbeigelockt, sondern ein kurzes,
einfaches und doch tief bedeutsames Schauspiel.

		Die Leiche des Ermordeten Großkaufherrn wurde vom Bord geholt,
um zunächst der Gerichtsbehörde übergeben zu werden.

		Die Offiziere und Matrosen des Indienfahrers, soweit sie noch
aufzutreiben waren, hatten sich eingefunden.

		Stumm bildete die Menge der Neugierigen eine Gasse, durch welche
sich der Leichenzug bewegte.

		Der Anblick des Todes, die alltäglichste Erscheinung, übt
eigentümlicher Weise auf jeden, auch den abgehärtetsten Menschen,
immer einen gewissen ernsten Eindruck aus, der sich beim Anblick
eines gewaltsam dem Leben Entrissenen unwillkürlich zur Teilnahme
steigert, gleichviel ob uns der Ermordete nahe stand oder nicht.
[bookmark: page13]

		So hatten sich denn auch hier Hunderte zusammengefunden, um der
Leiche des Großkaufherrn Jansen das Geleite zu geben; war er doch
dem schwersten Verbrechen zum Opfer gefallen, jenem schaurigen
Verbrechen, von dem es heißt:

		Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll wieder vergossen
werden. – – – – – – – – – – – – – – [bookmark: page14]

	
		
		Zweites Kapitel.

Am Rande des Abgrundes

		Wir gehen etwa zwei Jahre vor Beginn unserer Erzählung
zurück.

		Das Haus Jansen & Sohn zu L. erstellte sich seit Jahren des
besten Renommees in der kaufmännischen Welt. Vor über fünfzig
Jahren begründet, hatte es manche schwere Handelskrise siegreich
überstanden, ohne je in Erfüllung seiner Pflichten auch nur eine
Sekunde zu zögern.

		Auf Tag und Stunde wurden die fälligen Zahlungen geleistet,
selbst zu Zeiten, in denen diplomatische oder kriegerische
Verwickelungen, die prompte Erledigung derartiger Geschäfte manchen
soliden Kaufleuten schwere Sorge bereiteten.

		Das Haus war vom Großvater auf den Vater, vom Vater auf den Sohn
vererbt, der es zur Zeit leitete und seinen größten Stolz darin
sah, die soliden Prinzipien, denen es sein Aufblühen verdankte,
nach jeder Richtung hin zur Geltung zu bringen.

		Da war es erklärlich, daß der Kaufherr Jansen sich allgemeiner
Achtung erfreute.

		Es gab kein bürgerliches Ehrenamt, für welches man ihn nicht in
Vorschlag brachte; doch er pflegte dergleichen Anträge mit
Entschiedenheit abzulehnen, weil er der Ansicht war, daß nur da ein
Geschäft gut gedeiht, wo der Letter sich ganz seinen Pflichten
hingeben kann, ohne durch Nebenämter von der Berufspflicht
abgelenkt zu werden.

		Dennoch sollte auch Jansen erfahren, daß selbst strenge
Reellität und eiserner Pflichteifer nicht immer vor Gefahren
schützen, daß auch der ehrenhafteste Charakter mitunter ohne sein
Verschulden in eine Situation versetzt werden kann, welche seine
Redlichkeit auf eine harte Probe stellt.

		Jansen befand sich allein in seinem Privatkomptoir, das durch
eine Glasthür von dem Hauptkomptoir geschieden, nur eine sehr
dürftige, aber praktische Einrichtung aufwies. Ein altes braunes
Ledersofa, zwei ebensolche Sessel, ein großer [bookmark: page15] Schreibtisch, neben demselben
ein Regal, in welchem sich die wichtigsten Skripturen befanden, und
die Ausstattung des Privatkomptoirs war fertig, wenn wir nicht noch
ein Portrait hinzunehmen wollen, welches in Oelmalerei den
Großvater Jansens, den Begründer der Firma, darstellte und das an
der Wand über dem Schreibtische seinen Platz gefunden hatte.

		Auch das Komptoir, in welchem wohl dreißig Angestellte fleißig
arbeiteten, zeigte keinerlei Luxus und wich in diesem Punkte
vorteilhaft von ähnlichen Einrichtungen ab.

		Was das Auge des Uneingeweihten vielleicht verletzt hätte, trug,
mit kaufmännischen Blicken gemessen, nicht wenig zum Renommee der
Firma Jansen & Sohn bei.

		Nicht glänzend polierte Tafeln und Diener in Livree sprechen für
die Solidität einer Handelsfirma, sondern solide Einfachheit, sowie
der Ernst und Fleiß der Bediensteten.

		Nun an Ernst fehlte es heute in dem Komptoir von Jansen &
Sohn wahrlich nicht; ja, es herrschte dort ein fast drückendes
Gefühl, wenigstens wagte kaum einer der zahlreichen Arbeiter von
seinem Buch aufzublicken.

		Ebenso wurden nur selten einige Worte im Flüsterton unter dem
Komptoirpersonal ausgetauscht.

		Alle fühlten es, daß dem Hause eine Krise bevorstand, die
vielleicht die Grundpfeiler desselben erschüttern konnte.

		Kein Mensch hatte dem Personal davon gesprochen, auch der alte
Disponent nicht, der bereits über vierzig Jahre seine Stellung
bekleidete und überhaupt wie jeder Kaufmann kein Freund von vielem
Geschwätz war; und dennoch fühlten alle, daß irgend etwas vorgehe,
geeignet, der Firma Gefahr zu bringen.

		Ja, doch etwas war dem Personal bekannt.

		Die Firma Moellner & Komp, in New-York, bei der das Haus
Jansen & Sohn bedeutend engagiert war, hatte falliert: drei
Wechsel, auf genannte Firma gezogen, und von ganz beträchtlicher
Höhe, waren bereits zurückgegangen, und in den nächsten Tagen
mußten wieder zwei Wechsel fällig werden.

		Glückte es bis dahin nicht, Außenstände in entsprechender Höhe
aufzutreiben, so war der Ruf und die Existenz des Hauses Jansen
& Sohn ernstlich gefährdet.

		Die Leute hatten es von dem Kassendiener erfahren, der nächst
dem Disponenten am besten in die Geheimnisse des [bookmark: page16] Hauses eingeweiht war,
aber minder vorsichtig in seinen Andeutungen zu Werke ging.

		Der Disponent trug dieselbe Ruhe wie stets zur Schau; kein Wort,
kein Blick deutete darauf, daß er irgend welche Besorgnisse
hegte.

		Wie an jedem andern Tage überflog er die eingelaufenen
Briefschaften und gab sie dann, je nach dem Wohnort der Absender,
mit kurzen Randbemerkungen versehen, dem betreffenden
Korrespondenten zur Beantwortung, prüfte die für die Post bestimmte
Korrespondenz und unterzeichnete jedes einzelne Schriftstück mit
dem Namen der Firma in denselben festen Schriftzügen wie seit
Jahren.

		Kurz nichts verriet an dem wackern Alten irgend welche Aufregung
oder Besorgnis.

		Jordan gehörte aber zu jenen alten Kaufleuten, die durch Ruhe
und Besonnenheit leicht imstande sind, einer drohenden Gefahr die
Spitze abzubrechen.

		Nicht so ruhig war der Chef, der bereits seit einer Stunde, von
Sorgen gepeinigt, in dem Privatkomptoir weilte, bald die Ziffern
des Debet und Kredit in den mächtigen Hauptbüchern verglich, dann
wieder in unruhigen Schritten das Komptoir durchmaß, sinnend und
grübelnd, um einen Ausweg aus der allerdings fatalen Situation zu
finden.

		Endlich schien auch er seine Ruhe wiedererlangt zu haben.

		Er ergriff die auf dem Schreibtische befindliche kleine Glocke
und läutete.

		Gleich darauf trat der Disponent Jordan ein.

		Jansen deutete mit herablassender Handbewegung auf einen der
braunen Ledersessel; der Prokurist ließ sich in denselben
nieder.

		»Sie wissen, Jordan,« begann Jansen ohne weitere Einleitung,
»daß wir bei Moellner & Komp, stark engagiert sind. Wir hatten
in den letzten Tagen bereits einen Ausfall von 400,000 Mark, und es
wird unter allen Umständen noch ein Papier von gleicher Höhe am 16.
an unserer Kasse präsentiert werden. Es ist ja anzunehmen, daß, wie
mir telegraphisch mitgeteilt wird, Moellner & Komp, sich
schnell und für die Gläubiger vorteilhaft arrangieren werden, so
daß der Verlust uns nicht allzu schwer trifft. Das ist aber für uns
bedeutungslos. Es handelt sich für uns einfach darum, für den
fälligen Wechsel Deckung zu schaffen. Wir haben heute den 7.; es
sind [bookmark: page17] also
bis zum 16. noch neun Tage. Und nun wollte ich Sie fragen, ob
Aussicht vorhanden ist, während dieser Zeit aus den Eingängen so
viel zu erübrigen, um das Geschäft glatt abzuwickeln?«

		»Herr Jansen,« erwiderte Jordan, der bis dahin seinen Chef mit
keinem Worte unterbrochen hatte, »das ist leider direkt unmöglich!
Das Fallissement von Moellner & Comp. trifft uns gerade in der
bedenklichsten Zeit. Wir können in den nächsten vierzehn Tagen nur
auf etwa 100,000 Mark rechnen, und ich habe die bei der Bank
deponierte Summe bereits zur Deckung der ersten Wechsel abheben
lassen. Es wäre nur möglich, Zahlung zu leisten, wenn irgend einer
Ihrer Freunde –«

		»Nein, mein lieber Jordan,« unterbrach Jansen fast unwillig,
»solche Freundschaftsdienste liebe ich nicht; sie sind der erste
Schritt zum Ruin des solidestem Hauses, denn jeder Eingeweihte an
der Börse weiß doch wohl einen Unterschied zwischen einem
Geschäfts- und einem Gefälligkeitspapier zu machen; das weisen doch
schon die Geschäftsabschlüsse aus. Wenn man sich erst an der Börse
erzählt, Jansen & Sohn hat von Neumann oder Richter ein
Gefälligkeitspapier erhalten, dann ist's mit dem Renommee der Firma
vorüber. Ich werde also wohl auf andere Weise Rat schaffen müssen.
– Noch eins. Haben Sie unser ganzes Depositum von der Bank
abgehoben?«

		»Nein, Herr Jansen; es können etwa noch 100,000 Mark vorhanden
sein.«

		»Gut. Gehen Sie wieder ins Comptoir, lieber Jordan; wir hatten
überhaupt keine Konferenz. – Sie verstehen mich.«

		Mit einer höflichen Verbeugung verließ der Disponent das
Privatcomptoir, in welchem Jansen allein zurückblieb.

		»Ein trefflicher, wackerer Mensch dieser Jordan,« sprach er für
sich, »und dennoch kennt er die hiesigen Verhältnisse nicht so
genau, wie er glaubt. Ich hätte ja gern seinen Rat befolgt und die
Gefälligkeit eines befreundeten Hauses in Anspruch genommen; aber
das ist nicht so leicht. Vor etwa zwanzig Jahren befand sich mein
Vater in einer ähnlichen Situation, fand jedoch nur gute Worte;
jeder, an den er sich wandte, bedauerte, selbst so stark engagiert
zu sein, daß er bindende Verpflichtungen für die nächste Zeit nicht
eingehen könnte.

		Ja, wenn man meine Verbindung mit Moellner & Comp. nicht
wüßte, da wäre das ein leichtes. Aber unter diesen Umständen ist es
ja kaum einer soliden Firma zu verdenken, wenn sie sich nicht in
eine solche Gefahr begiebt.

		Und dennoch muß Rat geschafft werden; denn zwischen [bookmark: page18] heute und zwei
Monaten gehen über eine Million Mark ein. Und wenn es mir nur
glückt, jetzt die fehlenden 300,000 Mark zu beschaffen, so läßt
sich der amerikanische Verlust, der kaum 50 Prozent betragen
dürfte, schon verschmerzen.

		Und doch kenne ich nur einen Ausweg, einen einzigen, – mir
schaudert's, wenn ich an ihn denke. Aber ich muß mich entschließen,
die Zeit drängt, denn glückt es nicht, den Sturz aufzuhalten, würde
ich das Glück meines einzigen Kindes unter den Trümmern des Hauses
Jansen & Sohn begraben. Das soll und darf nicht geschehen,
nimmermehr! Noch stehe ich auf festen Füßen und ich will
handeln.

		Reinhold ist ein braver junger Mann; er hat mir, als ich ihn vor
Jahren ins Haus nahm, unter Thränen des Dankes geschworen, mir
diese Wohlthat nie zu vergessen, und diese Zusicherung oft
wiederholt. Er ist geschickt, – und was verlange ich denn auch von
ihm? Ein paar Federstriche, die ihm nie Gefahr bringen können; denn
in wenigen Wochen ist alles vorüber. Und das einzige, wodurch er
mir seine Dankbarkeit beweisen kann, ist Verschwiegenheit für das
ihm geschenkte Vertrauen.« – – – – – – – – – – – – – –

		In der ersten Etage des Hauses der Firma Jansen & Sohn sah
es nicht so einfach aus wie in den Comptoirräumen. Hier machte sich
ein fast blendender Luxus bemerkbar; blendend und gediegen, so daß
das Auge des Beschauers mit Wohlgefallen auf jeden einzelnen
Gegenstand der kostbaren Ausstattung haftete. Schwere seidene
Vorhänge und Portieren schmückten Fenster und Thüren; prächtige
Möbel und Nippes zeugten von dem Reichtum ihres Besitzers, wenige
aber gewählte Kupferstiche und Oelgemälde von dem Kunstsinn und
Geschmack desselben.

		Von überraschender Pracht waren besonders die Gemächer, welche
der reiche Kaufherr für seine einzige Tochter bestimmt hatte. Bei
der Neueinrichtung seines Haushaltes, die er vornahm, als Ella aus
der Pension wieder ins Vaterhaus zurückkehrte, fügte er sich willig
den Anordnungen der über alles geliebten Tochter und, um derselben
den Aufenthalt im Vaterhause angenehm zu machen, brach er dabei
völlig mit seinem Sparsamkeitssinne. Sein Kind mußte ja trotz des
Reichtums das liebste entbehren, was einem Kinde aus Erden
beschieden ist, die Mutterliebe.

		Ella war kaum dem zartesten Kindesalter entwachsen, als man die
Frau des reichen Kaufherrn zur letzten Ruhestätte trug.

		Wohl bot sich Jansen wiederholt Gelegenheit, ein Weib [bookmark: page19] heimzuführen,
aber aus Liebe zu seinem Kinde hatte er alle derartigen Anträge
schroff abgelehnt.

		Ella brachte aus der Pension, in die sie der Kaufherr geschickt
hatte, weil er einsah, daß ein Kind, und besonders ein Mädchen ohne
weibliche Pflege nicht gedeihen kann, eine liebgewonnene Freundin
mit, die Tochter unbemittelter Eltern, welche Jansen auf die Bitten
seiner einzigen Tochter hin gern aufnahm.

		Ella hatte im Augenblicke keine Ahnung davon, welche Gefahr dem
Vaterhause drohte. Dennoch war auch ihr Gemüt nicht frei von
Kummer; ja, das junge, anmutige Mädchen, das von vielen
Altersgenossinnen ihres Reichtums wegen beneidet wurde, mußte in
der letzten Zeit schwere kummervolle Tage durchleben; sollte sie
doch einem ungeliebten Manne die Hand reichen. Vergebens hatte sie
den Vater flehentlich gebeten, von seinem Verlangen abzustehen,
aber Jansen, dessen Sinn unter dem Einfluß der Tochter wie Wachs
schmolz, und der nur darauf bedacht war, jeden ihrer Wünsche zu
erfüllen und ihr den kleinsten Kummer zu ersparen, blieb in diesem
Punkte fest.

		Und von seinem Standpunkt aus hatte er auch wohl Recht, wenn er
bei der getroffenen Wahl verharrte. Der junge Helwig, der Sohn
eines mehrfachen Millionärs, den er zum Schwiegersohn erkoren, war
ein schöner, stattlicher Mann in der Mitte der zwanziger Jahre.
Frei von jeden Extravaganzen, welche die Söhne reicher Eltern
häufig als einzigen Lebenszweck betrachten, hatte er sich in dem
renommierten Geschäft seines Vaters reiche Kenntnisse erworben und
galt trotz seiner Jugend bereits in den Börsenkreisen als einer der
tüchtigsten Kaufherrn der Stadt.

		Helwig durfte in den ersten Häusern L.'s um die Hand der Tochter
anhalten, ohne befürchten zu müssen, abgewiesen zu werden.

		Das war es, was Jansen veranlaßte, als der junge Mann um Ellas
Hand anhielt, ihn im bejahenden Sinn zu antworten. Aber auch das
Vermögen des jungen Mannes hatte ihm seinen Entschluß wesentlich
erleichtert; denn Jansen war ein zu solider Kaufmann, um nicht zu
wissen, daß trotz dem und alledem der Besitz doch wesentlich zum
Glück und Wohlbefinden des Menschen beiträgt. Und glücklich wollte
er seine Tochter machen.

		Er konnte ja nicht ahnen, daß sie den anerkannt hübschen jungen
Mann ausschlagen würde. Trotz aller Liebe zu seiner Tochter war er
eben Kaufmann, er rechnete mit Ziffern, nicht [bookmark: page20] mit Gefühlen. Gewiß berührte
es ihn unendlich schmerzlich, als er Ellas Weigerung vernahm; aber
er hatte einmal sein Wort gegeben, und ein Wortbruch galt ihn für
die größte Schmach eines Mannes.

		Vergebens bat und beschwor er Ella, sich seinen Wünschen zu
fügen; vergebens führte er immer und immer wieder an, daß Helwig
jung, hübsch und reich, jedes andere Mädchen durch seinen Antrag
beglückt haben würde. Ella blieb bei ihrer Weigerung.

		Gewiß war Helwig reich, jung und hübsch; indessen die Liebe
richtet sich nicht nach Regeln, auch nicht nach Schönheitsregeln;
sie kennt nur Neigung und Abneigung und ist sich ihrer Neigung kaum
bewußt, und, um mit dem Dichter zu sprechen, sie kommt und ist
da.

		Und in wenigen Tagen sollte ihre Verlobungsfeier mit dem
ungeliebten Manne stattfinden.

		Der Gedanke daran trieb das unglückliche Kind fast zur
Verzweiflung. Sie beneidete jetzt das ärmste Mädchen, dem es
gestattet war, frei nach ihrem Herzenswunsch zu wählen. Sie empfand
keine Freude an all der Pracht, an all dem Luxus, der sie umgab;
sie vergaß fast, daß die reinste, uneigennützigste Liebe, die eines
Vaters, diese Feenräume geschaffen. Wie ein Vöglein kam sie sich
vor, das man in einem prächtigen goldenen Bauer gefangen hält, dem
man die auserlesensten Leckerbissen zusteckt, um ihm seine
Gefangenschaft minder drückend zu machen. Aber das Vöglein senkt
dann das Köpfchen, es singt nur selten und, wenn es singt, so klagt
es in weichen, ergreifenden Tönen um die verlorene Freiheit.

		Und Ella war dem gefangenen Vöglein gleich. Auch sie sollte ihre
Freiheit verkaufen, ihr Gefühl verleugnen, Liebe heucheln, wo sie
nur Abneigung empfand.

		O, sie durchlebte, umgeben von Pracht und Luxus, bange,
trostlose Stunden; und selbst die Freundin, der sie sich
anvertraute und die sie wie eine Schwester liebte, vermochte nicht,
ihr Trost zu spenden.

		Zudem war der Vater, an dem sie trotzalledem mit abgöttischer
Liebe hing, in den letzten Tagen ernster gewesen als je, und
während er sonst, wenn er bei der Tochter weilte, nur Wohlwollen
und innige Liebe zur Schau trug, zeigte er sich jetzt einsilbig,
wortkarg, überhörte auch wohl häufig Fragen der Tochter, die zu
beantworten ihm sonst höchste Lust schien.

		Gewiß, er grollte dem bedauernswerten Mädchen darüber, daß sie
sich seinem Willen nicht fügen mochte. Einen anderen [bookmark: page21] Grund konnte Ella für
die auffallende Veränderung in seinem Benehmen nicht finden.

		Hätte sie einen Blick in das Privatcomptoir ihres Vaters werfen
und Zeugin einer Unterredung werden können, wie sie soeben dort
stattfand, sie wäre über des Vaters Benehmen sehr schnell im klaren
gewesen. – – – – – – – – – –

		Eine Stunde etwa, nachdem der Disponent Jordan das
Privatcomptoir seines Chefs verlassen hatte, läutete er abermals.
Gleich darauf erschien der Diener.

		»Rufen Sie mir Herrn Thümler,« gebot Jansen kurz.

		Der Diener verließ das Privatcomptoir, Und gleich darauf trat
ein junger Mann ein, der sich höflich verneigte und in devoter
Stellung der Befehle des Chefs zu harren schien.

		Es war Reinhold Thümler, ein junger Mann, den Jansen als
Waisenknabe vor Jahren ins Haus genommen und bis heute in
liebevollster Weise unterstützt und bevorzugt hatte, dem er auch
infolgedessen ein seltenes Vertrauen schenkte.

		Reinhold war jetzt etwa anfangs der zwanziger Jahre Und auf den
ersten Blick von zartem, fast mädchenhaftem Aeußern; auch trug er
eine auffallende Sauberkeit zur Schau. Alles an ihm war glatt, das
blonde Haar, selbst der kleine blonde Bart, welcher die schmale
Oberlippe beschattete.

		Wie er so seinem Chef gegenüberstand, um nach dessen Verlangen
zu fragen, hätte man fast glauben sollen, daß es keinen
anspruchsloseren, bescheideneren Menschen auf der Welt gebe. Und
das glaubte auch Herr Jansen, denn er bemerkte die stechenden,
lauernden Blicke nicht, die Reinhold, wenn er sich unbeobachtet
wußte, seinem Chef zuwarf.

		Dieser saß noch einige Minuten über einen mächtigen Folianten
gebeugt, dann aber schlug er das Buch zu, stand auf, trat zu
Reinhold und reichte ihm die Hand.

		Ueberrascht blickte dieser empor, denn bis zu einer derartigen
Vertraulichkeit hatte sich sein Chef und Wohlthäter, trotzdem er
ihm viel gutes erwiesen, bisher noch nicht verstiegen.

		»Setzen Sie sich, lieber Reinhold,« begann Jansen, »ich habe mit
Ihnen über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen.«

		Reinhold gab mit fast unverhofftem Staunen dem Wunsch seines
Chefs nach und dieser fuhr fort:

		»Sie wissen wohl, Reinhold, daß es nicht meine Art ist, über
Wohlthaten, die ich einem Menschen erwiesen habe, zu sprechen, denn
es ist, so lange man nicht durch schweren Undank dazu bewogen wird,
eines edlen Menschen unwürdig. Heute aber muß ich –« er schritt bei
diesen Worten zur Thür und verschloß dieselbe, um jeden unberufenen
Besuch fernzuhalten –, [bookmark: page22] »muß ich Sie daran erinnern, daß ich Sie
einst in mein Haus nahm, nicht um Ihnen Wohlthaten zu erweisen,
sondern um durch väterliches Wohlwollen Ihren Schmerz um den
Verlust Ihrer wackeren Eltern zu lindern.«

		»O!« beteuerte Reinhold mit, wie es schien, vor Schmerz
vibrierender Stimme, »wie könnte ich je vergessen, was Sie,
verehrter Herr, an mir gethan. Täglich, stündlich gedenke ich der
Wohlthaten, mit denen Sie mich überhäuften, und mein sehnlichster
Wunsch ist es nur, einmal Gelegenheit finden zu können, meinem
väterlichen Gönner, wenn auch nur zum kleinsten Teil, die
Dankesschuld abzutragen.«

		»Ich wußte das,« erwiderte Jansen ruhig, »und deshalb allein
habe ich beschlossen, Ihnen heute in einer wichtigen Angelegenheit
mein Vertrauen entgegen zu bringen; denn ich fühle es. Sie können
und werden dasselbe nicht mißbrauchen.

		Doch hören Sie,« fuhr er nach kurzer Pause fort, »Sie haben mich
oft und noch eben erst Ihrer Dankbarkeit versichert. Würde sich
diese auch dann bewähren, wenn meine äußeren Verhältnisse sich
plötzlich änderten, wenn ich eines Tages nicht mehr der reiche
Kaufherr Jansen wäre?«

		»Niemals,« versicherte Reinhold, »könnte das Gefühl der
Dankbarkeit, welches ich für Sie in meiner Brust trage, verstummen!
Und, jetzt darf ich es ja sagen, oft wünschte ich mir schon im
Stillen, Sie würden plötzlich arm und hülflos, damit ich
Gelegenheit fände, Ihnen die mir erwiesene Liebe zu vergelten.«

		»Ihr Wunsch geht vielleicht schneller in Erfüllung, als Sie
glauben,« erwiderte Jansen mit einem schweren Seufzer. »Doch das
ist nicht die rechte Dankbarkeit, wenn man seinen Freund in der Not
unterstützt. Nein, ein wirklicher Menschenfreund sucht vor allem
dahin zu wirken, den Nächsten vor Not zu bewahren. Und einen
solchen Dienst, Reinhold, verlange ich jetzt von Ihnen.«

		Fast ungläubig blickte der junge Mann auf seinen Chef.

		»Herr Jansen,« erwiderte er, »was ich vernommen, erfüllt mich
mit Entsetzen; allein, wie sollte ich, ein völlig mittelloser
Mensch, imstande sein –«

		»Hören Sie mich ruhig an,« unterbrach Jansen, während seine
Stimme fast bis zum Flüsterton herabsank. »Es wird Ihnen bekannt
sein, daß ich bei Moellner & Comp. fast über meine Kräfte
engagiert war. Hielt es schon schwer, die letzten Wechsel zu
honorieren, so ist ferner noch in wenigen Tagen ein weiterer
Wechsel von 400,000 Mark fällig. Wird das Papier nicht honoriert,
so hat die Firma Jansen & Sohn aufgehört [bookmark: page23] zu existieren, trotzdem in
wenigen Wochen über eine Million an Außenstände eingehen
müssen.«

		»Schrecklich! Entsetzlich!« sprach Meinhold, diesmal mit
wirklicher Teilnahme, mehr für sich. »Aber was soll ich, der ich
selbst kein Vermögen besitze, beginnen, um hier Hilfe zu schaffen?
Wie kann ich es?«

		»Sie können es,« erwiderte Jansen langsam und den jungen Mann
scharf fixierend, »Sie können es,« wiederholte er mit bewegter
Stimme, »denn von Ihnen, Reinhold, den ich stets wie einen Sohn
gehalten habe, kann ich ja wohl auch ein Opfer verlangen, wie es
nur der Sohn dem Vater zu bringen imstande ist. O, Reinhold,« fuhr
er eindringlich fort, »Sie sind der einzige, dem ich in dieser
schrecklichen Lage Vertrauen schenken darf. Denken Sie, ein Vater
spräche zu Ihnen; denken Sie auch daran, was aus meiner
unglücklichen Tochter werden sollte, der die niederen Sorgen des
Lebens bisher nicht bekannt sind, und die ebenfalls gewöhnt ist.
Sie wie einen Bruder zu behandeln, und Sie werden mir meine Bitte
nicht abschlagen.«

		Bei Erwähnung der Tochter des Kaufherrn flammte es plötzlich in
den bis dahin teilnahmslos blickenden Augen Reinholds in heller
Glut auf.

		»Sagen Sie, was ich thun soll!« rief er laut, fast die nötige
Vorsicht vergessend gegenüber dem nur durch eine Glasthür von ihnen
getrennten Comptoirpersonal. »Ich bin bereit, alles zu unternehmen,
wenn es mir nur glückt, Sie und Ihr Fräulein Tochter dem drohenden
Verderben zu entreißen.«

		»Nur wenige Federzüge sind es, mit denen Sie meinen Untergang
verhindern können,« erwiderte Jansen leise, fast beschwörend,
während er ein. Papier seinem Portefeuille entnahm und es dem
jungen Mann zeigte.

		Reinhold hatte verstanden. Die Röte auf seinem Antlitz war
plötzlich gewichen, fast zitternd starrte er auf das
verhängnisvolle Papier.

		»Sie führen die Korrespondenz mit diesem Hause seit Jahren; Sie
kennen den Namenszug genau und es fehlt Ihnen nicht an
Gewandtheit,« sprach Jansen in bittendem Ton. »Nur wenige Wochen
und die Angelegenheit ist geordnet. Das Papier wird vernichtet und
kein Mensch hat eine Ahnung davon, was in dieser unglückseligen
Stunde geschehen ist.«

		Jansen bot, von Angst getrieben, seine ganze Ueberredungskunst
auf. Er flehte zu seinem Untergebenen wie zu einem Gott, aber
Reinhold war noch immer unschlüssig.

		Da plötzlich vernahm er Ellas Stimme, welche, Einlaß begehrend,
an der Thür pochte. [bookmark: page24]

		Wiederum übergoß sich sein Gesicht mit Purpurrote. Er ergriff
das verhängnisvolle Papier, ging zum Schreibtisch und eine Minute
später bereits gab er das Papier seinem Chef zurück.

		Dieser warf einen Blick darauf und konnte nur mit Mühe einen
Ausruf des Erstaunens zurückhalten. Ein schwerer Seufzer entrang
sich seiner Brust; dann aber sprach er bewegt:

		»Ich werde Ihnen diesen Dienst nie vergessen. Und nicht wahr,
Ihrer Diskretion bin ich sicher?«

		Dann öffnete er die Thür, die nach dem Hausflur führte, und
begrüßte Ella, welche vor einem Ausgange sich verabschieden
wollte.

		Das freundliche, anmutige Mädchen reichte auch Reinhold die
Hand, wechselte auch mit ihm einige Worte. O, sie ahnte nicht, in
welcher Gefahr der Vater schwebte. Dieser aber konnte nun sein
Töchterlein herzlich willkommen heißen; er hatte für die nächste
Zukunft nichts zu fürchten; die Firma Jansen & Sohn war
gerettet! [bookmark: page25]

	
		
		Drittes Kapitel.

Verrechnet

		Etwa vier Wochen waren vergangen; aber sie hatten in dem Hause
des Kaufherrn Jansen eine angenehme Veränderung hervorgerufen, und
namentlich in den prächtigen Räumen der ersten Etage führten wieder
heiterer Sinn und Jugendübermut die Zügel.

		Jansen hatte endlich den Bitten der Tochter nachgegeben und sie
nicht zu der projektierten Ehe gezwungen, aber auch der junge
Helwig war vernünftig genug, auf die Hand eines Mädchens zu
verzichten, das ihm nur gezwungen zum Altar folgen würde.

		Das war es, was Ella den vollen Jugendmut wieder zurückgab.
Jetzt glich sie nicht mehr dem gefangenen Vöglein im goldenen
Käfig, nein, jetzt war sie selbst ein Vöglein, das mit seinen
lustigen Weisen das ganze Haus belebte. Lustig und hell klangen
diese Weisen hinaus, denn sie spiegelten das Bild wieder, das
einzig ihrer Seele vorschwebte, das Bild desjenigen, an dem sie mit
allen Fasern ihres jugendlichen Herzens, mit aller Glut der ersten,
reinen Liebe hing.

		Zwar hatte sie es noch nicht gewagt, dem Vater von ihrer Liebe
zu sprechen; aber sie fühlte es, daß er ihren Wünschen nicht
entgegenstehen würde. Obgleich Eduard nicht reich und nicht
Kaufmann war, und obwohl der Vater am liebsten einem solchen die
Hand seiner Tochter gegeben hätte, durfte er doch nach Ellas
Ueberzeugung mit ihrer Wahl zufrieden sein; denn Eduard war ein
junger strebsamer Künstler, der sich bereits durch einige Arbeiten
einen Namen gemacht und gerechte Aussicht auf eine glänzende
Zukunft hatte.

		Deshalb war Ella glücklich, und wer sie jetzt im heiteren
Gedankenaustausch mit der schwesterlichen Freundin sah, konnte kaum
glauben, daß noch vor wenigen Wochen Wolken des Kummers diese
schöne Stirn verdunkelten.

		Die beiden jungen Mädchen mußten wohl über närrische Dinge
plaudern, Ideen austauschen, wie sie aber nur in ausgelassenen
[bookmark: page26]
Mädchenköpfen entstehen können; denn oft erfüllte ihr heiteres
Gelächter die prächtigen Räume.

		Plötzlich aber murrte Ella ernst, das Lachen verstummte und ihre
heitern Züge zeigten den lebhaftesten Ausdruck des Mitleids.

		»Anna,« sprach sie, die Hand der Freundin ergreifend und ihr
treuherzig in die Augen blickend, »ist es nicht eigentlich Unrecht,
daß ich Reinhold in dieser Weise geantwortet habe? Sicherlich wird
er nun bei Papa sein Anliegen vorbringen und sich dadurch, ich weiß
es, Unannehmlichkeiten zuziehen. Es war eigentlich recht garstig
von Dir, daß Du mir noch zugeredet, den thörichten Brief zu
schreiben, denn mir thut es in der Seele noch weh, den jungen Mann
vielleicht Kränkungen auszusetzen.«

		»Geh doch, Ella, Du bist eine kleine Thörin,« erwiderte Anna
heiter lächelnd; »Du nimmst jedes Ding gleich zu ernst. Warum muß
er auch so mit der Thür ins Haus fallen, als ob es sich um
seinesgleichen handelt. Da ist es ihm ganz recht, daß er in seine
Schranken zurückgewiesen wird.«

		»Anna, ich glaube, Du verstehst mich nicht,« entgegnete Ella
fast beleidigt, »erstens ist Reinhold so gut wie zu unserer Familie
gehörig; und dann, glaube ich, kennst Du mich lange genug, um zu
wissen, daß ich einen Menschen nicht nach äußeren Verhältnissen
beurteile. Wäre mein Herz nicht schon vergeben und würde ich
Reinhold lieben, könnte mich der Umstand, daß er sich im Dienste
meines Vaters befindet und arm ist, wahrhaftig nicht zurückhalten.
Ich mache mir auch keine Vorwürfe darüber, daß ich ihn abgewiesen,
denn das war recht. Unrecht aber that ich daran, durchblicken zu
lassen, daß ich mich dem Wunsch des Vaters fügen würde, wenn es
sein müßte. Durch diese Thorheit habe ich vielleicht unnütze
Hoffnung in ihm erregt, und mit Herzen darf man nicht spielen. Ich
habe ja erst vor wenigen Wochen erfahren, daß ein solches Spiel ein
gar trauriges Ende nehmen kann.«

		»Ich glaube gar. Du wirst sentimental!« rief Anna fröhlich in
die Hände klatschend. »Denn anders kann ich es doch kaum nennen,
wenn die Tochter des reichsten Kaufmannes sich eines armen
Buchhalters wegen die gute Laune verderben läßt. Sprechen wir
lieber von Eduard, oder richtiger, lies wenigstens seinen letzten
Brief, den Du Ungetreue noch nicht einmal geöffnet hast.«

		»Hat er geschrieben?« fragte Ella, während ihr schönes Antlitz
von einem Freudenschimmer übergossen wurde. [bookmark: page27]

		»Freilich,« erwiderte Anna in gut angenommenem Hofmeisterton,
»er hat, wie immer, dem Brief meiner Tante den seinigen beigefügt.
Nicht wahr, es ist doch zu gut, daß Deine kleine Freundin zugleich
auch das Talent einer vollendeten Kammerkatze besitzt, sonst wäre
es um Deine Korrespondenz mit Eduard schlimm bestellt.«

		»Pfui! Es ist garstig von Dir, daß Du mich so lange warten
lassen kannst,« erwiderte Ella, freundlich schmollend. »Du willst
meine Freundin sein und entziehst mir die einzige Freude.«

		»Dein Vorwurf trifft mich mit Unrecht, Ella, denn es war ja
möglich, daß Du im stillen Herrn Reinhold Thümler den Vorzug gabst.
In diesem Falle hätte ich allerdings Herrn Eduard den Brief in
einem Couvert mit Trauerrand zurückgesandt und ihm geraten, dem
Gott Merkur, dessen Jünger ihm Dein Herz entfremdet, Sühnopfer zu
bringen.

		Da Du aber, wie ich sehe, reuig zu ihm zurückkehrst und den
Versuchungen des Herrn Reinhold Thümler widerstehst, so will ich
Dir auch Eduards Brief nicht länger vorenthalten und ihn sofort
herbeiholen.«

		Mit diesen Worten sprang das junge Mädchen leicht und flink wie
eine Gazelle davon.

		»Sie bleibt doch ein gutes, herziges Mädchen,« sprach Ella für
sich, während sie der Freundin nachblickte; »ein kleiner
ausgelassener Kobold, dem man trotz aller losen Streiche nicht
zürnen kann.« – – – – – – – – – –

		Der Kaufherr Jansen war nicht wenig erstaunt, als sich an
demselben Tage, er war eben von der Börse zurückgekehrt, Reinhold
zum Zweck eines Privatgespräches bei ihm melden ließ.

		Sein Staunen wuchs noch, als der junge Mann wenige Minuten
später in komplettem Gesellschaftsanzug das Privatcomptoir
betrat.

		»Ei, ei, lieber Reinhold,« rief Jansen überrascht; »was haben
Sie denn heute vor, daß Sie in Gala erscheinen? Haben Sie irgend
eine Festlichkeit in Aussicht und wollen Sie dispensiert sein, so
will ich Ihnen gerne einen oder zwei Tage Urlaub bewilligen.«

		»Das nicht, Herr Jansen,« erwiderte Reinhold, einen lauernden
Blick auf den Chef werfend, den dieser indeß kaum bemerkte; »ich
wollte Sie, verehrter Herr Jansen nur um eine [bookmark: page28] Unterredung bitten, von
deren Erfolg das Glück meines Lebens abhängt.«

		Ueberrascht blickte Jansen auf seinen Schützling; dann aber bat
er ihn, Platz zu nehmen.

		»Sie wissen, lieber Reinhold,« fügte er hinzu, »daß ich Ihnen
gern und soweit es in meinen Kräften steht, jeden Wunsch erfülle.
Also sprechen Sie zu mir, wie Sie zu einem Vater sprechen würden,
ohne Mißtrauen, denn das ist unter uns nicht am Platze.«

		»Nun wohl, Herr Jansen,« erwiderte Reinhold, sichtlich
erleichtert; »bevor ich Ihnen mein Anliegen mitteile, muß ich
sagen, daß nur das Bewußtsein, wie wir zu einander stehen –« er
betonte die letzten Worte merklich – »mir den Mut gab, mich Ihnen
mit der folgenden Bitte zu nahen.«

		Sichtlich unangenehm berührt, blickte Jansen auf den
Bittsteller.

		»Sprechen Sie,« sagte er dann kurz.

		»Verehrter Herr Jansen,« begann jener, »ich weiß sehr wohl, was
ich Ihnen von Jugend auf danke, und ich habe nie aufgehört, die
Gelegenheit herbeizusehnen, diesen Dank zum Teil abzutragen.

		Aus diesem Grunde kannte ich auch kein Bedenken, noch vor
wenigen Wochen meine Hand einer Handlung zu leihen, die mir, wenn
sie entdeckt würde, entehrende Zuchthausstrafe einbrächte.
Gleichwohl that ich gern, was Sie von mir verlangten, wußte ich
doch, daß ich dadurch den Mann rette, den ich mit recht wie einen
Vater verehre.

		Damals, verehrter Herr Jansen, sagten Sie mir, ich solle denken,
wie ein Sohn, der seinen Vater retten will. Und ich dachte und
handelte so. Heute aber bitte ich Sie, Herr Jansen, an mir zu
handeln, wie ein Vater an dem Sohn, oder, um mich kurz zu fassen,
mich als Sohn anzunehmen; denn ich liebe Ihr Fräulein Tochter mit
der ganzen Glut der ersten Liebe; ich vermag nicht zu leben ohne
sie, und die Verweigerung meiner Bitte Ihrerseits würde für mich
gleichbedeutend mit einem Todesurteil sein.

		Noch bis vor wenigen Wochen wagte ich es nicht, mich Ihnen mit
dieser Bitte zu nahen, denn Sie hatten die Hand Ihrer Tochter so
gut wie vergeben, und ich mochte Ihrem Herzen keinen Schmerz
bereiten. Jetzt aber, wo dieses Band gelöst, wo Sie durch kein
Versprechen gebunden sind, darf ich [bookmark: page29] getrost vor meinen Wohlthäter
hintreten und erwarten, daß er sein mir entgegengebrachtes
Wohlwollen durch eine Zusage krönt, die geeignet ist, mein Leben
dauernd zu verschönern?«

		»Und meine Tochter?« fragte Jansen, Reinhold scharf
fixierend.

		»Ihr Fräulein Tochter,« erwiderte dieser zögernd, »hat mich zwar
abgewiesen, spricht aber in ihrem Briefe davon, daß sie sich in den
Wunsch ihres Vaters fügen würde, wenn es sein müßte.«

		»Dann, lieber Herr Reinhold, thut es mir leid, meine
Einwilligung versagen zu müssen,« erwiderte Jansen gedehnt. »Ich
erkenne sehr wohl an, daß Sie mir erst vor kurzem aus Dankbarkeit
ein großes, für Sie mit schwerer Gefahr verbundenes Opfer brachten,
und Sie werden mich stets zur Erkenntlichkeit dafür bereit
finden.

		Sie können von meinem Vermögen verlangen, was Sie brauchen, und
Sie werden keine Fehlbitte thun; aber dem Herzen meines Kindes darf
ich keinen Zwang auferlegen, denn ich habe leider erfahren, wie
leicht es ist, mir dieses Herz, welches allein treu für mich
schlägt, zu entfremden. Ich möchte diese Probe nicht noch einmal
machen, denn sie könnte leicht mißglücken.«

		»Herr Jansen,« erwiderte Reinhold, die Maske fallen lassend, in
vollkommen verändertem, fast herausforderndem Ton, »gestatten Sie
mir wenigstens, daß ich nunmehr unser gegenseitiges Verhältnis
etwas näher beleuchte, da ich nach Ihrer Erklärung keine Stunde
länger in diesem Hause zu bleiben beabsichtige.

		Sie erzählten mir wiederholt von den Wohlthaten, die Sie mir
erwiesen haben. Es ist richtig, daß Sie mich während der
Knabenjahre kleiden und erziehen ließen; was ich aber lernte, kann
Ihnen, verehrter Herr Jansen, während der fünf Lehrjahre, die ich
in Ihrem Comptoir ohne jede Entschädigung verleben mußte, reichlich
zu gute. Und wenn noch etwas an Schuld für mich übrig blieb, so
habe ich dieses Manko in jener verhängnisvollen Stunde, wie Sie
wohl wissen, damit ausgeglichen.«

		Nur mit Mühe vermochte Jansen bei diesen Worten seine Ruhe zu
bewahren.

		Nicht die Frechheit Reinholds allein war es, die ihn tief
empörte, sondern mehr noch das Bewußtsein, einen Menschen [bookmark: page30] seit Jahren
mit Wohlthaten überhäuft zu haben, der sich nun als ein
erbärmlicher Charakter entpuppte.

		»Sie sprachen davon, verehrter Herr Jansen,« begann Reinhold
aufs neue ironisch, »daß Sie mir zwar nicht die Hand Ihrer Tochter,
wohl aber gern einen Teil Ihres Vermögens opfern würden, wenn ich
es verlange.

		Sie scheinen ein merkwürdig kurzes Gedächtnis zu haben, Herr
Jansen, sonst müßten Sie wissen, daß Sie wenigstens in diesem
Augenblick nicht über Vermögen, wohl aber über ein Defizit von
beinahe einer halben Million Mark verfügen, und davon möchte ich
mir denn doch keinen Teil erbitten.«

		»Schweigen Sie erbärmlicher, undankbarer Wicht!« rief Jansen
zornig. »Sie wollen mein Haus verlassen, nun wohl; ich habe nichts
dagegen. Zu Ihrer Beruhigung darf ich Ihnen aber sagen, daß die
gefährliche Krise überwunden, und der Ruf meines Hauses gottlob
gewahrt ist. Gehen Sie meinetwegen, wohin Sie wollen, ich werde
Ihnen kein Hindernis in den Weg legen.«

		»Auch dann nicht, wenn es mir belieben sollte, zunächst nach der
Bank zu gehen?«

		»Auch dann nicht!« erwiderte Jansen, den elenden Buben mit
verächtlichen Blicken messend.

		»Nun wohl, ich könnte ja das Direktorium veranlassen, bei
Richter & Sohn in Amsterdam telegraphisch anzufragen, ob sie
eine Tratte in Höhe von 400,000 Mark, die auf Ihre Firma gezogen
ist, anerkennen.«

		»Das können Sie; auch dagegen habe ich nichts,« erwiderte
Jansen, ohne Reinhold eines Blickes zu würdigen. »Ich fürchte nur,
daß Sie sich bei der Gelegenheit entweder lächerlich machen oder
gefährden.«

		»Befürchten Sie nicht auch, verehrter Herr Jansen, daß sich für
die Tochter des Betrügers und Wechselfälschers nie die Pforte eines
anständigen Hauses öffnen wird, in dem man sie als Schwiegertochter
willkommen heißt?«

		»Für die Tochter des Betrügers und Wechselfälschers freilich
nicht,« entgegnete Jansen mit eisiger Ruhe; »der Tochter des
Großkaufherrn Jansen aber steht jedes Haus offen. Doch damit Sie
über das Geschick meiner Tochter vollkommen beruhigt sind, will ich
Ihnen mitteilen, daß das Papier, welches nur wenige Tage in
Deposito gegeben war, längst eingelöst ist, die Bank also keinerlei
Forderung an Richter & Sohn in Amsterdam aufzuweisen hat.«
[bookmark: page31]

		Wie ein Blitz aus heiterm Himmel traf Reinhold diese
Mitteilung.

		Er glaubte den Chef in seiner Gewalt und hatte, darauf
spekulierend, ein gewagtes Spiel riskiert. Das Spiel war verloren,
er hatte sich verrechnet.

		»Jetzt, Herr Thümler, verlassen Sie mich und mein Haus,« sprach
Jansen, die nach dem Hausflur führende Thür des Privatcomptoirs
öffnend, »und wenn ich noch einen Wunsch in Ihrem Interesse habe,
so ist es der, daß Sie mir ferner nie mehr im Leben begegnen.«
[bookmark: page32]

	
		
		Viertes Kapitel.

In fremdem Lande

		Das Haus Jansen & Sohn war gerettet; die drohende Krise
überwunden. Frisch und freudig gab sich sein Chef aufs neue den
schweren Pflichten hin, um durch rastlosen Eifer den Verlust
auszugleichen, der ihn durch das Fallissement des amerikanischen
Hauses getroffen.

		Jansen glaubte, daß niemand in der kaufmännischen Welt eine
Ahnung davon hatte, wie es noch vor wenigen Wochen mit der stolzen
Firma bestellt war. Und doch begegnete er häufig an Stelle des
früheren freundlichen Entgegenkommens eine gewisse Reserve, die er
sich erst nicht erklären konnte. Daß er seinen Schützling plötzlich
entlassen hatte, mußte allerdings Aufsehen erregen, aber Jansen
wich allen an ihn deshalb gerichteten Anfragen konsequent aus; ob
Reinhold ebenso verschwiegen, – wer wußte es? Man erfuhr nur nach
wenigen Tagen, daß Herr Thümler L. verlassen; zu welchem Zweck und
wohin er sich begeben hatte, konnte niemand sagen.

		Von dem Augenblick seiner Abreise an datierten nun gewisse
dunkle Gerüchte, die über das Haus Jansen & Sohn auftauchten
und um so festeren Halt gewannen, da sie von dem einzigen, der dazu
berechtigt und imstande war, also von Jansen selbst, nicht
widerlegt wurden.

		Niemand ahnte, daß er gewissen Andeutungen gegenüber vollständig
ohne Waffen war.

		Die Tratte auf Richter & Sohn in Amsterdam existierte
allerdings nicht mehr, aber sie war vorhanden, und wenn ihn deshalb
auch keine gesetzliche Strafe treffen konnte, so machte er sich
doch als Kaufmann unmöglich von dem Augenblicke an, wo seine
unglückliche Manipulation offenkundig wurde.

		Darum mußte denn der bis dahin stolze Mann alle Kränkungen
geduldig ertragen. Trost und Entschädigung dafür fand er zwar in
der Verehrung, die ihm Ella entgegenbrachte, aber die Freude und
Ruhe des Gemüts vermochte ihm selbst die Liebe seiner Tochter nicht
wiederzugeben. Er fühlte, [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] daß er unfehlbar einer bedrückenden
Schwermut anheimfallen mußte, wenn sich nicht etwas
Außergewöhnliches ereignete.

		Und ein solches Ereignis trat ein. Sein Korrespondent in
Kalkutta machte ihm die Meldung, daß eine günstige Gelegenheit
gegeben wäre, wertvolle Besitzungen zu erwerben, daß indessen die
Anwesenheit Jansens selbst notwendig sei, um dieses bedeutende
Geschäft abzuschließen.

		Der Antrag konnte ihn zu keiner gelegeneren Zeit kommen.
Einundeinhalb bis zwei Jahre nahm eine solche Reise sicherlich in
Anspruch und in dieser Zeit mußten alle unlautern Gerüchte
verstummen, die über ihn und sein Haus verbreitet waren. Er sah
sich im Geiste bereits mit Schätzen beladen auf der Rückkehr nach
der Heimat und vernahm die Lobpreisungen, die man seinem Eifer und
seiner Energie zollte.

		Bald war er entschlossen, die gefahrvolle und lange Reise zu
unternehmen, denn sie sollte seinem Hause neuen Glanz, seinem
Innern neuen Frieden bringen, obzwar er sich, selbst um diesen
Preis, mir ungern von seinem Kinde trennte.

		Die Vorbereitungen wären schnell getroffen und bereits nach
wenigen Tagen schiffte er sich ein.

		Die Fahrt war vom Glück begünstigt: das herrlichste Wetter
führte den stolzen Ostindienfahrer über ferne Meere und schneller
als er glaubte, war das Ziel seiner Reise, Kalkutta, erreicht.

		Das Außergewöhnliche der neuen Umgebung, die rege geschäftliche
Thätigkeit übten auf das kranke Gemüt Jansens den wohlthätigsten
Einfluß. Es war ihm, als ob er von einem lästigen Alp befreit sei,
denn hier, fern der Heimat, durste er wieder frei jedem unter die
Augen treten; hier vernahm er kein zweideutiges, kränkendes
Wort.

		Und sein Korrespondent hatte sich wie schon seit Jahren, wieder
einmal als tüchtiger, umsichtiger Kaufmann gezeigt. Der Landerwerb,
den Jansen abschloß, war für ihn von bedeutendem Gewinn; er konnte
bei richtiger Bewirtschaftung seinen jährlichen Verdienst,
namentlich an Zucker und Indigo, nach Hunderttausenden berechnen.
Und dieses Bewußtsein ließ ihn die Unannehmlichkeit des
Aufenthalts, wie die von der Heimat vollständig abweichenden Sitten
und Gebräuche gern ertragen.

		Wohl saß er oft stundenlang sinnend und grübelnd in dem kleinen,
behaglich eingerichteten Zimmer der Faktorei und gedachte seines
Kindes. Aber immer wieder sagte er sich, daß Ella wohl geborgen
sei. Er hatte sie dem Schutz der Familie [bookmark: page36] des alten Jordan anvertraut,
und so durste er um ihr Ergehen unbesorgt sein.

		Eins allein beunruhigte ihn oft lebhaft. Es war das Verhältnis
Ellas zu Eduard.

		Ella hatte ihm kurze Zeit vor seinem Scheiden gestanden, was sie
für den jungen Künstler empfand. Sie bat ihn um seinen Segen.

		Jansen war durch diese Mitteilung seiner Tochter aufs
Schmerzlichste überrascht, denn sein einziger Wunsch war von je
her, sein Geschäft einst einem soliden, kaufmännisch erfahrenen
Schwiegersohn übergeben zu können. Nur so war der Fortbestand
seiner alten Firma gesichert.

		Mit der Erklärung Ellas waren seine schönsten Illusionen
vernichtet, und dennoch besaß er nicht den Mut, dem geliebten Kinde
aufs neue einen herben Schmerz zu bereiten, sich ihr Herz
vielleicht zu entfremden, gerade in dem Augenblick, wo er ihrer
Liebe als einzige Begleiterin auf der gefährlichen Reise so sehr
bedurfte.

		Nur für Ella sorgte er ja, nur ihretwegen hatte er die
Kränkungen in Ruhe ertragen; sie war es, welche die Wolken des
Grams durch heiteres Geplauder von seiner Stirn scheuchte; ihr
wollte er, was ihn der ferne Erdteil an Gaben schenkte, freudig
darbringen, um ihre Zukunft glänzend zu gestalten.

		Sollte er nun jetzt, im Begriff, auf längere Zeit von ihr zu
scheiden, ihre süßesten Träume zerstören? Das vermochte er nicht;
deshalb willigte er ein in die von ihr heißersehnte Verbindung,
unter der Bedingung, daß erst nach seiner Rückkehr die Vereinigung
der jungen Leute stattfinde.

		Eduard lebte in der Residenz; sie hatte also kaum Gelegenheit,
mit ihm zusammenzutreffen. Außerdem war Ella noch jung, und zwei
Jahre konnten in ihren Gefühlen eine Aenderung Hervorrufen und das
Gebäude ihrer Phantasie gleich einem Kartenhause wie durch einen
Windstoß umstürzen.

		Auf diesen Umstand rechnete Jansen, er war ein umsichtiger
Charakter, der in seinem Leben viel erfahren, viel kennen gelernt
hatte; eins aber war ihm fremd geblieben, eins vermochte er nicht
zu durchschauen, daß süße, geheimnisvolle Wesen der Liebe.

		Mit jedem Postdampfer, der von der Heimat kam, erhielt er einen
Brief von Ella, aber alle diese Schreiben bestätigten, daß er sich
in seiner Annahme verrechnet hatte. Die Liebe ist aber kein
Spekulationsgeschäft, und wehe denjenigen, die sie, wie das häufig
genug der Fall, dazu erniedrigen wollen, sie [bookmark: page37] sehen meist erst zu spät ein,
daß sie die vermeintliche gute Spekulation mit ihrem Lebensglück
bezahlen.

		In jedem Brief entwarf Ella ein neues, reizvolleres Bild von dem
Glück ihrer Zukunft, der sie als Gattin Eduards entgegensah.

		Mit Schrecken sah Jansen ein, daß er sich in dem Jugendsinn
seiner Tochter geirrt, daß diese Neigung der ersten Liebe, die er
für flüchtig, vorübergehend gehalten, einen tiefen, ernsten Grund
hatte.

		Diese Erkenntnis verbitterte dem Kaufherrn alle Freude an seinem
glänzenden Erfolge immer mehr. Was nützte es ihm denn auch, für den
Ruf seines Hauses thätig zu sein, das mit ihm aufhörte zu
existieren? Nach seinem Tode wirtschaftete vielleicht ein junger
leichtlebiger Mann mit seinen Schätzen, der keinen Begriff davon
hatte, wieviel Fleiß und Anstrengung dazu gehörten, ein so stolzes
kaufmännisches Haus zu erhalten, ein Mann, der wohl gar hochmütig
auf das Krämervolk herabblickte, aus dem seine Gattin
hervorgegangen.

		O, solche Gedanken konnten den Kaufherrn Jansen fast zur
Verzweiflung treiben! Ihm war es nicht möglich, sich an den
Gedanken zu gewöhnen, daß Ella an der Seite eines solchen Mannes
glücklich werden könnte.

		Monate waren vergangen, und der Tag der Abreise nach der Heimat
rückte näher und näher. Mit der Zeit wurde auch die Stimmung
Jansens eine bessere, heiterere, trotz der Sorgen um das Wohl
seiner Tochter, die ihn noch immer bedrückten. Die unerwartet
reichen Erfolge seiner Thätigkeit waren es nicht allein, welche ihm
seine gute Laune Wiedergaben, sondern auch der Umstand, daß er die
Bekanntschaft eines jungen Mannes gemacht hatte, der so ganz zu
seinem Wesen zu passen schien, daß er sich in Bezug auf ihn den
weitgehendsten Hoffnungen hingab.

		James Warren weilte erst seit wenigen Jahren in Kalkutta,
und obgleich man über seine Herkunft im Unklaren war, glückte es
ihm doch durch mannigfache Kenntnisse und gesellschaftliche Talente
sowie durch sein liebenswürdiges Wesen, sich die Freundschaft und
Achtung aller derjenigen zu erwerben und zu erhalten, die mit ihm
in Berührung kamen.

		Ein, dem Anschein nach, biederer und offener Charakter, bewahrte
er doch eigentümlicherweise über seine Herkunft das tiefste
Schweigen. Und wenn einmal in der Gesellschaft dieses Thema berührt
wurde, so wich er demselben aus, nicht etwa wie jemand, der sich
seiner Vergangenheit oder Herkunft zu [bookmark: page38] schämen hat, sondern wie einer, der
nicht durch schmerzliche Erinnerungen eine vielleicht kaum
vernarbte Wunde tu seinem Herzen wieder aufreißen mochte.

		So viel wußte man von Warren, daß er trotz seiner Jugend bereits
viel gereist war. Daß Deutschland seine Heimat war, hatte er
gesprächsweise wiederholt hingeworfen; er hätte es auch nicht
verleugnen können, denn die Nationaleigentümlichkeiten erkennt man,
namentlich unter Engländern und Franzosen – und sie bildeten den
Hauptbestandteil unter den zivilisierten Einwohnern Kalkuttas –
bald heraus.

		Warren hatte, dafür sprach seine Kenntnis der Verhältnisse, in
den Vereinigten Staaten vorübergehend gelebt; er wußte aber ebenso
gut in allen größeren europäischen Plätzen Bescheid und verfügte
über eine so seltene Sprachenkenntnis, daß er schon allem aus
diesem Grunde den meisten Handelshäusern Kalkuttas unentbehrlich
war, die seine Freundschaftsdienste als Dolmetsch häufig in
Anspruch nahmen.

		Um seine Herkunft hatte sich gewissermaßen ein Sagenkreis
gewoben. Die einen vermuteten in ihm einen jungen ehemaligen
Offizier, der wohl infolge eines unglücklich ausgefallenen Duells
den Abschied genommen; andere einen politisch Verbannten; alle aber
waren dann einig, daß er nur aus der besten Gesellschaft entstammen
konnte.

		Freilich, die Sage trifft selten das richtige, und ganz
besonders die, welche einen Menschen, mit dem wir in stetem Verkehr
leben, umgiebt. Sie ist häufig geeignet, uns von der Wahrheit
gerade in dem Moment abzulenken, wo man derselben bereits auf der
Spur ist.

		Und so verhielt es sich auch in Bezug auf Warren; ein Umstand,
der alle bisher gemachten Kombinationen betreffs seiner Herkunft
vernichten mußte, entging gerade denen, die sich im täglichen
Verkehr mit ihm befanden. Es war das seine seltene, kaufmännische
Begabung.

		Mit überraschendem Scharfblick wußte er den Wert einer Ware zu
taxieren, den Nutzen oder Schaden eines kaufmännischen Unternehmens
vorher zu bestimmen. Das aber waren Eigenschaften, über die weder
ein gewesener Offizier, noch ein Revolutionär, also ein Phantast,
verfügen konnte. Dergleichen kaufmännische Talente sind kaum
angeboren, und wenn ja, verlangen sie doch bis zu ihrer
nutzbringenden Anwendung jahrelanger Hebung.

		Jansen hatte diese seltenen Fähigkeiten des jungen Mannes bald
erkannt; er gewann ihn deshalb mit jedem Tage lieber und sein
einziger Wunsch war es, ihn zu veranlassen, mit ihm [bookmark: page39] nach Europa
zurückzukehren. Seiner geradezu bestechenden Schönheit und
Liebenswürdigkeit gelang es vielleicht, Ellas Herz zu gewinnen; und
in bessere Hände hätte Jansen die Zukunft seines Hauses nicht legen
mögen, als in die des von ihm geschätzten jungen Mannes.

		Freilich war er vorsichtig genug, so weit als möglich, über
Warren Erkundigungen einzuziehen, aber auch er konnte ebenso wenig
wie jeder andere in der Hafenstadt Gründliches über ihn erfahren.
Von allen Seiten wurde Warren das ausgiebigste Lob erteilt, nicht
nur seines Fleißes, seiner Umsicht, sondern namentlich der
persönlichen Liebenswürdigkeit halber, sowie der Opferwilligkeit,
mit der er jedem ausnahmslos seine Dienste zur Verfügung
stellte.

		Das letztere könnte Jansen überdies an sich selbst erfahren;
unzählige, oft geradezu unschätzbare Gefälligkeiten hatte er dem
jungen Mann zu danken, und gerade deshalb scheute sich der sonst so
verschlossene Geschäftsmann nicht, dem Fremden, den er nur wenige
Monate kannte, sein Vertrauen voll und ganz entgegenzubringen.

		Jansen fühlte, daß sein junger Freund berechtigt war, ein
derartiges Entgegenkommen zu verlangen; denn er trug ihm und andern
gegenüber eine so bewundernswerte Uneigennützigkeit zur Schau, daß
der Glaube, Warren sei nicht nur von guter, sondern auch von
reicher Herkunft, selbstverständlich Annahme fand. Dem Kaufherrn
imponierte der junge Mann so sehr, daß er eine Gelegenheit förmlich
herbeisehnte, ihn zur Uebersiedelung nach Deutschland zu bewegen.
Als er diese endlich fand und Warren sein Ansinnen mitteilte,
schlug es der junge Mann kurzweg aus.

		Vergebens drang Jansen in ihn; vergebens schilderte er ihm das
Leben in der Heimat und in seinem Hause in den glühendsten Farben,
Warren blieb bei seiner Weigerung und hatte nur immer die gleiche
Erklärung:

		»Ich mag mein Vaterland nicht mehr sehen, nachdem es sich an
einen seiner besten Söhne so undankbar benommen.«

		Mit diesen Worten schied er von Jansen zwei Tage vor dessen
Abreise.

		Die Leute hatten wohl recht; Warren war einer jener
Unglücklichen, die sich mit der ganzen glühenden Phantasie einer
Feuerseele einem Phantom ergeben, die im blinden Freiheitsdrang die
Wellordnung umstürzen möchten und schließlich, betrogen um ihre
kühnsten Erwartungen, ungekannt und ungenannt, geächtet und
verfolgt von dem strafenden Arm der Justiz, ihr Leben fern vom
Vaterlande vertrauern müssen. [bookmark: page40]

		Warren hatte sich von Jansen verabschiedet für immer, da
wichtige Geschäfte eine Reise ins Innere des Landes erforderten,
von welcher er, wie er sagte, erst nach vielen Monaten zurückkehren
könne.

		Mit dem Verlust des liebgewordenen jugendlichen Freundes, an
dessen Bekanntschaft sich so manche Hoffnung knüpfte, war auch die
Gemütsruhe, die Jansen seit kurzer Zeit zur Schau trug, wieder
geschwunden.

		Jene Menschenscheu, die den reichen Kaufherrn veranlaßt hatte,
die Gesellschaft zu fliehen und trotz seiner Reichtümer allein und
abgeschlossen zu leben, beherrschte ihn wieder, er hatte in Warren,
wie es schien, seinen guten Genius verloren. – – – – [bookmark: page41]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Auf hoher See

		Lustig durchschnitt der Kiel die Wogen, welche sich an dem
stolzen Schiff brachen.

		Ja, ein stolzes Fahrzeug war es, der Ostindienfahrer, der nach
beinahe zweijähriger Abwesenheit sich den heimatlichen Gestaden
wieder nahte. Und je näher man der Heimat kam, ein um so regeres
Leben entwickelte sich an Bord.

		Nicht allein der jetzt mit doppelter Peinlichkeit und Sorgfalt
versehene Dienst bot dem Auge des Beschauers ein abwechselndes,
farbenreiches Bild; nein, auch so manche Privatgeschäfte wurden
jetzt von den Seeleuten mit besonderer Sorgfalt erledigt, galt es
doch, bei Ankunft im Hafen schmuck und adrett auszusehen. So gab es
denn alle Hände voll zu thun; hier die Kleider zu reinigen, dort
wieder schadhafte Stellen an denselben auszubessern; kurz, bei
schönem Wetter glich das Deck oftmals einer geschäftlichen
Werkstatt. Und wie peinlich wurde es täglich gereinigt, so daß es
eher der sauberen Diele eines Zimmers, als dem Deck eines
Fahrzeuges ähnlich sah, das durch lange Monate eine mit vielen
Gefahren verbundene Reise zurückgelegt hatte.

		Aber auch unter den Passagieren, die das stolze Fahrzeug an Bord
barg, herrschte ein regeres Leben, ein freundschaftlicher Verkehr,
der sich im Verlaufe der Monate auf der Seereise gebildet
hatte.

		Noch wenige Tage, und die so schnell innig Befreundeten sollten
von einander scheiden, der eine hier-, der andere dorthin, ohne
sich vielleicht im Leben jemals wieder zu begegnen. Da war es wohl
erklärlich, daß sie sich, je näher die Scheidestunde rückt, um so
mehr einander anschlossen, noch tausend Gedanken austauschten,
bevor die Trennungsstunde schlug.

		Schon am Abend sollten sie in Liverpool landen. Der Kapitän
hatte, wie erwähnt, beschlossen, in diesem englischen Hafen, dem
ersten europäischen, vor Anker zu gehen, um seiner Mannschaft einen
Tag der Erholung zu gönnen und sie [bookmark: page42] so mit neuem Pflichteifer für die
letzte kurze Fahrt zu erfüllen.

		Die Passagiere standen in einzelnen Gruppen auf dem Verdeck und
weideten sich an dem Anblick der weltbekannten Hafenstadt, die
bereits in Sicht war.

		Die Matrosen freilich konnten sich so ruhigen Betrachtungen
nicht hingeben; für sie gab es mit jeder Minute andere
Verrichtungen, weil in der Nähe des Hafens doppelte Vorsicht
geboten ist.

		Dennoch blieb ihnen mitunter Zeit, ihre Beobachtungen
anzustellen, die dann regelmäßig dem oder jenem Passagier
galten.

		»Soll mich doch der erste beste Haifisch lebendig verspeisen,
Jack,« sprach der Hochbootsmann Larsen zu einem bereits betagten
Matrosen, der eben, gemütlich seinen Tabak kauend, an dem Mast
lehnte, »wenn ich aus dem Polen klug werden kann.«

		Er deutete bei diesen Worten auf einen Herrn, der, von allen
Passagieren, wie es schien, mit Interesse betrachtet, ohne dasselbe
auch nur mit einer Miene zu erwidern, auf dem Hinterteil des Decks
lustwandelte. »Seit Monaten,« fuhr Larsen fort, »ist er nun in
Gesellschaft der Uebrigen, die ihn auch, wie mir scheint, nicht
ungern haben, und trotzdem weicht er allen, die sich mit ihm in ein
Gespräch einlassen wollen, aus.«

		»Bist ein Narr, Larsen,« lachte Jack, »'s ist ein Pole, und die
Polen sind einmal nicht mitteilsam. Das Unglück ihrer Nation hat es
zu Wege gebracht, daß sie die Angehörigen jedes fremden Volkes für
natürliche Feinde halten. Und dann bedenke doch, daß, wenn er auch
sprechen wollte, sein Kauderwelsch doch kein Mensch verstehen
würde. Weißt ja, daß der Kapitän und sein Schiffsschreiber am
ersten Tage Not genug hatten, sich ihm verständlich zu machen.«

		»Hör mal, Jack,« erwiderte der Hochbootsmann lachend, »bist zwar
die älteste Theerjacke an Bord und hast Dich bereits in aller
Herren Ländern umhergetrieben; aber es war Dir auch stets lieber,
eine volle Flache Rum auf ihre Tiefe zu loten, als den Charakter
eines Menschen.«

		»Oho, was soll's denn mit dem Polen?«

		»Ja, siehst Du, Bruder Jack, 's ist ein eigenes Ding, was ich
Dir im Vertrauen mitteilen will; denn laut darf ichs nicht sagen,
weil ich mir dann vielleicht den Kapitän auf den Hals hetze, der
nun einmal will, daß wir diese Landratten während der Fahrt wie
Marzipanpuppen behandeln.« [bookmark: page43]

		»Potz Kabeljau und Haifisch! Du machst mich ordentlich
neugierig!«

		»Will Deine Neugier gleich befriedigen,« sprach der
Hochbootsmann; »merke Dir, der Pole, der dem Kapitän und dem
Schiffsschreiber mit seinem Kauderwelsch so viel zu schaffen
machte, kann ebenso gut auch ein Engländer, ein Franzose oder ein
Deutscher sein.«

		»Das freilich,« erwiderte Jack gelassen, »ebenso gut wie wir
beide bezopfte Chinesen sein könnten.«

		»Jack,« rief der Hochbootsmann fast unwillig, »bist ein so alter
Seebär und dabei dauert es doch ewig, ehe Du den rechten Kurs
herauskennst und ins notwendige Fahrwasser kommst. Na, kurz und
gut, der Pole ist entweder ein Spaßvogel, der uns alle an der Nase
herumzieht, oder ein Erzgauner! Denn ich weiß, daß er nicht nur
polnisch, sondern auch andere Sprachen spricht.«

		»Potz Blitz! Das weißt Du?« fragte Jack, den Hochbootsmann
weitaufgerissenem Munde anstarrend. »Hast Du denn schon mit ihm
gesprochen?«

		»Werd mich schön hüten; mir würde er ja doch nur in seinem
Kauderwelsch antworten, von dem ich kein Wort verstehe. Aber
beobachtet habe ich ihn und dabei entdeckt, daß er jedes Wort, was
die Passagiere unter einander von ihm sprechen, genau versteht; und
in der vorigen Nacht habe ich ihn, ohne daß ichs wollte, in einem
Selbstgespräch überrascht. Es waren freilich nur wenige Worte; denn
als er mich bemerkte, warf er mir einen giftigen Blick zu und ging
in seine Kajüte. Doch denke Dir, ich traute meinen Ohren kaum, die
wenigen Worte sprach er in gutem, fließendem Englisch. Nun soll
mich doch der oder jener fressen, wenn ein Pole sich zum
Selbstgespräch das Englische aussuchen will.«

		»Weißt Du, Larsen, Du bist doch der pfiffigste Kopf, mit dem ich
je zusammen das salzige Wasser durchschnitten habe. Nun möchte ich
blos noch wissen, was Dir Deine Entdeckung nützt?«

		»Nützen wird sie mir freilich nicht; aber jedenfalls ist es gut,
wenn ich den Freund beobachte. Ich sagte Dir schon, er ist entweder
ein Spaßvogel oder ein Gauner. Wenn ich aber mitunter seine
finsteren, tückischen Blicke beobachte und die Vorsicht, mit der er
jeder Unterhaltung aus dem Wege läuft, dann glaube ich eher das
Letztere. Darum heißt es aufpassen! Wer weiß, ob es hier nicht
einen Fang gilt, auf den sie in Europa schon lange warten.
Prisengelder giebt's auf einem Ostindienfahrer und in
Friedenszeiten überhaupt nicht; und da [bookmark: page44] wäre es denn garnicht so schlecht,
wenn man so unter der Hand zu ein- oder zweihundert Pfund
käme.«

		»Bist ein Narr!« erwiderte Jack, »der Kapitän weiß sehr gut, wen
er an Bord nimmt, und außerdem beschäftigt er sich viel mit dem
Polen; das würde er aber nicht thun, wenn er ihm irgendwie
verdächtig wäre. Und dann, – ist es wohl vorgekommen, daß ein
flüchtiger Verbrecher, namentlich, wenn er so viel Geld hat, um
erster Kajüte zu reisen und schon in Asien in Sicherheit ist, nach
Europa zurückkehrt, um sich da wie ein Hering einfangen zu lassen?
Nein, nein, Larsen, damit ist's nichts; glaube mir, diesmal hat
Dich Deine Beobachtungsgabe betrogen; Du hast das Lot an einer ganz
falschen Stelle ausgeworfen.«

		»Mag sein, daß ich ihm Unrecht thue; aber so leicht täusche ich
mich nicht. Und nun, Jack, halte reinen Mund darüber, was ich Dir
mitteilte, und überlaß mir das weitere. So viel kann ich Dir sagen,
wenn alles mit dem Polen richtig ist, wie es sein soll, dann will
ich in meinem Leben nur noch Wasser statt Rum trinken.«

		Mit diesen Worten brach Larsen die Unterhaltung ab.

		Es war auch Zeit; denn der Fremde, für den er sich so eifrig
interessierte, schritt eben an beiden vorüber, nicht ohne dem
Hochbootsmann einen finstern, durchbohrenden Blick zuzuwerfen,
worauf sich Larsen von Jack trennte, beide dem Befehl des Kapitäns
nachzukommen, der angesichts des Hafens für jeden seiner Leute eine
Dienstverrichtung bereit hatte.

		Wenige Stunden später lief der Ostindienfahrer Liverpool an, um
nach weiteren vierundzwanzig Stunden, die der Ruhe und Erholung der
Mannschaft vergönnt waren, die Reise fortzusetzen. Einen Tag später
befand sich das Schiff auf hoher See. – – – – – – – – – – – – – – –
–

		Nacht war es, unheimlich rauschten die Wogen, die sich an dem
stolzen Fahrzeug brachen, unheimlich, trotzdem ein sternenklarer
Himmel über der Wasserfläche thronte. Es ist ja eine bekannte
Thatsache, daß die Passagiere und wohl auch die Mannschaft eines
Schiffes nach einer langen Fahrt um so ängstlicher werden, je näher
sie dem Ziele rücken, und in dem unbedeutendsten, elementaren
Ereignis eine Gefahr erblicken.

		Die meisten Passagiere hatten sich der Ruhe hingegeben. Sie
lagen in ihren Hängematten, und obzwar auch bei manchem die
lebhafte, sehnende Unruhe den Schlaf nicht aufkommen ließ,
äußerlich wenigstens herrschte vollkommene Ruhe auf dem Schiff, hin
und wieder nur unterbrochen durch das Kommando beim Ablösen der
Wachen oder vom Steuer her. [bookmark: page45]

		Jansen, der sich gleichfalls auf dem Schiff befand, gehörte zu
denen, die keine Ruhe finden konnten. Seine Hängematte war noch
unberührt; denn hundert wirre Gedanken scheuchten jede Spur von
Müdigkeit von seinen Augen.

		Ein unglücklicher Zufall ließ ihn Reinhold begegnen, dem
Menschen, der es gewagt hatte, seinen Namen an den Pranger zu
stellen. In dem Bestreben, ihm auszuweichen und durch Unruhe
gepeinigt, zog er sich von jedem Verkehr auch mit andern Menschen
zurück und blieb in dem ihm angewiesenen Raum allein.

		War es ihm doch, als trüge er das Brandmal der Schande an der
Stirn; alle Erinnerungen an die erfahrene Unbill tauchten, je näher
er der Heimat kam, wieder in ihm auf.

		Auch der Gedanke an Ellas Wahl beunruhigte ihn aufs neue
lebhaft.

		Jansen saß noch lange, das sorgenvolle Haupt in die Hand
gestützt, bei dem matten Lichtschimmer, der ihn umgab und kaum
ausreichte, die in der Kabine untergebrachten Gegenstände deutlich
von einander zu unterscheiden.

		Endlich wollte er sich erheben; die Natur machte auch bei ihm
ihre Rechte geltend. Er fühlte sich so ermattet, daß er das Lager
suchen mußte.

		Eben im Begriff, sich seines Rockes zu entledigen, wurde er
plötzlich durch ein Geräusch gestört, das von der Thür her zu ihm
drang.

		Jansen fuhr zusammen, während sich sein ohnehin bleiches Gesicht
vollständig entfärbte. Aengstlich lauschte er; hatte er sich nicht
verhört? Leise Schritte näherten sich der Thür der Kabine, leise
vorsichtige Schritte, wie sie nur der Verbrecher schleicht.

		Unwillkürlich faßte Jansen nach der inneren Brusttasche seines
Oberrockes, in welchem er in einem gefüllten Portefeuille sein
ganzes Barvermögen barg, um sich zu überzeugen, ob dasselbe noch an
seinem Platz und wohl verwahrt sei.

		Draußen vor der Kajüte war es wieder still geworden; Jansen
hatte sich wohl getäuscht. Wer sollte es auch wagen, während der
Nacht auf dem Schiff ein Verbrechen zu begehen, so zu sagen, unter
den Augen der strafenden Gerechtigkeit? Es war ja undenkbar.

		Beruhigt wollte er das Geschäft des Auskleidens wieder beginnen,
da vernahm er von neuem wieder die verhängnisvollen Schritte,
leise, scheu und vorsichtig; näher und näher kamen sie der Thür.
[bookmark: page46]

		Der reiche Kaufherr empfand eine nie gekannte Angst, seine Brust
schnürte sich ihm zusammen, sein Atem stockte; er wollte um Hilfe
rufen, aber die Furcht schnürte ihm die Kehle zusammen.

		War es auf seine Beraubung abgesehen? Es schien so. Kaum noch
vermochte er sich aufrecht zu erhalten. Und dennoch, er durfte
nicht sterben, sein Vermögen durfte ihm nicht entrissen werden;
denn es gehörte ja seinem Kinde.

		Er nahm allen Mut zusammen. Gewaltsam raffte er sich auf. Er
eilte zur Thür; er mußte Hilfe herbeirufen. Er wollte die Thür
öffnen. Schon hatte er die Hand danach ausgestreckt; doch im
nächsten Augenblick taumelte er, von unendlichem Schrecken
ergriffen, zurück.

		Ein Fremder hatte mit Blitzesschnelle die Thür geöffnet und
hinter sich wieder geschlossen.

		Nur einen scheuen Blick warf er auf den Zudringlichen; derselbe
genügte, ihn trotz des Halbdunkels, das in der Kajüte herrschte, zu
erkennen.

		Es war der Passagier, den man auf dem Schiff nur unter dem Namen
»der Pole« kannte, und der ihm während der Fahrt, so oft er
zufällig mit ihm zusammentraf, stets absichtlich ausgewichen
war.

		»Was wollen Sie von mir?« wollte Jansen ihm zurufen, während er
ihm gleichzeitig abwehrend die Hand entgegenstreckte.

		»Schweigen Sie!« brachte der Fremde leise, fast zischend hervor,
»denn unser Geschäft ist kurz und verträgt keine Zeugen.«

		Er war bei diesen Worten dicht zu dem alten Herrn getreten und
hielt demselben ein Dolchmesser entgegen, bei dessen unheimlichem
Blinken das Herzblut des unglücklichen Opfers fast stockte.

		»Was wollen Sie von mir armen Mann?« brachte Jansen nur mühsam
hervor, kaum verständlich, denn das Geräusch der an die Schiffswand
schlagenden Wogen war ohnehin dazu angethan, das Gehör zu
erschweren.

		»Sie sind kein armer Mann,« erwiderte der Fremde mit eisiger
Ruhe, »doch da Sie mich fragen, was ich von Ihnen will, so werde
ich mein Verlangen in wenigen Worten ausdrücken: Ihr Geld!«

		»Elender!« rief Jansen, während sein Körper unter dem [bookmark: page47] Eindruck der
unmittelbaren Gefahr heftig bebte, »vergessen Sie, wo Sie sich
befinden? Wissen Sie nicht, daß ein Ruf von mir die Mannschaft
herbeilocken würde?«

		»Das weiß ich,« erwiderte jener, »doch ich weiß ebenso gut, daß
Sie diesen Ruf nicht ausstoßen werden; denn er würde der letzte
Laut sein, den Sie in Ihrem Leben von sich geben.«

		Und als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, liebäugelte
er mit der blinkenden Waffe in ferner Hand.

		Jansen sah ein, daß jeder Widerstand vergeblich und war
entschlossen, sich durch ein, wenn auch namhaftes Geldopfer zu
befreien.

		»Ich bin ja nicht reich,« sprach er in fast flehendem Tone; »ich
bin kein reicher Mann. Das wenige, was ich erworben –«

		»Ha, ha,« unterbrach ihn der Räuber lächelnd, »kein reicher
Mann? Da möchte ich wohl wissen, was Sie sich unter Reichtum
denken. Führen Sie doch über eine halbe Million bei sich! Und das
nennen Sie nicht Reichtum?«

		»Wer sind Sie?« fragte Jansen zitternd und seinen Peiniger wie
ein Gespenst anstarrend; »woher wissen Sie –«

		»Wer ich bin?« fragte dieser höhnisch zurück. »Nun denn, ich
will Ihre Neugier befriedigen. Ich bin einer jener armen Teufel,
denen das ungerechte Schicksal keine Reichtümer in die Wiege legte,
und die deshalb gezwungen sind, das Schicksal zu korrigieren. Und
woher ich weiß, wer Sie sind und was Sie besitzen? – Nun es freut
mich. Ihnen mitteilen zu können, daß die Quelle, aus welcher ich in
der Beziehung schöpfe. Ihnen nur zum Nutzen gereicht.«

		»Was soll das heißen?« fragte Jansen mit dem Ausdruck eines
Menschen, der an dem Verstand dessen, der ihm gegenüber stand,
zweifelte.

		»Es soll heißen,« erwiderte sein Feind mit eisiger Ironie, »daß
die Firma Jansen & Sohn sich eines so vortrefflichen Rufes
erfreut, daß jeder über den Vermögensbestand ihres Chefs vollkommen
im klaren ist.«

		»Sie irren,« erwiderte Jansen mit ängstlich lauernden Blicken,
»wenn Sie bei mir im Augenblick Reichtümer vermuten. Gewiß bin ich
nicht unvermögend; doch bedenken Sie, daß kein vernünftiger Mann
und am wenigsten ein Kaufmann sein Vermögen auf Reisen bei sich
führt.« [bookmark: page48]

		Jansen hatte diese Worte ruhig und mit einer der schrecklichen
Situation wenig entsprechenden Ueberlegung hervorgebracht.

		Trotz der ihm so nahen Gefahr war in ihm, wenn auch nur auf
wenige Minuten, die kaufmännische Routine zurückgekehrt; und es
schien fast, während er sprach, als ob es sich für ihn um ein
alltägliches Geschäft handelte und nicht um ein solches, bei dem
sein Vermögen, ja sein Leben auf dem Spiele stand.

		»Geben Sie sich keine Mühe, Herr Jansen, mich zu täuschen,«
erwiderte sein Gegner, kalt lächelnd, »denn wenn nicht Ihr Renommee
mich auch über Ihren Besitz belehrte, so hätte ich an jenem Morgen,
als Sie bei dem Kapitän eine Kassenanweisung tauschten, bemerken
können, daß Sie viel Geld bei sich führen; fast zu viel, um nicht
die Habsucht eines armen Teufels, wie ich es bin, zu erregen.«

		Der Räuber spielte bei diesen Worten wieder mit dem blitzenden
Messer.

		Einen Moment stierte Jansen mit dem Ausdruck eines tätlichen
Schreckens auf die Waffe.

		Er beschloß zu schweigen, sich wenigstens für den Augenblick der
Gewalt zu beugen.

		Diesen Augenblick benutzte der Räuber; mit Blitzesschnelle hatte
er nach der Tasche Jansens gegriffen.

		Im nächsten Augenblick war das ängstlich gehütete Portefeuille
in seinem Besitz.

		Jansen schien erstarrt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er
auf den Schatz, der ihm soeben entrissen; er vermochte es nicht,
sich von demselben ohne Widerstand zu trennen.

		Mit einer für sein Alter erstaunlichen Schnelle stürzte er sich
auf den Räuber, mit beiden Händen dessen Kehle umspannend. Nur
wenige Sekunden währte der ungleiche Kampf des Alters mit der
Jugendkraft.

		»Zurück!« zischte der Fremde; »zurück!«

		[image: .]

		Doch vergeblich. Der Kaufherr wollte den Kampf um den Besitz
seines Vermögens nicht so leicht aufgeben. Wie mit Eisenklammern
hatte er den Hals des Räubers umschlossen.

		»Zurück!« stieß dieser noch einmal fast zischend hervor. Dann
ein dumpfer Fall. Gleich darauf trat tiefe Ruhe ein, [bookmark: page49] welche nur durch das
Brausen der Meereswogen unterbrochen wurde.

		Der Räuber verließ die Kabine und schlich seiner am Ende des
Schiffsganges gelegenen Kajüte zu.

		Keiner der vielen an Bord befindlichen Personen hatte ihn
bemerkt.

		Und doch; als sich die Thür seiner Kajüte schloß, vernahm er
deutlich und in unmittelbarer Nähe die Worte: »Der Pole!«

		Der Räuber fuhr erschreckt zusammen. – – – – – [bookmark: page50]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Bankerott

		Ganz L. befand sich in Aufregung; die Kunde des an Jansen au
Bord des Ostindienfahrers verübten Raubmordes rief bei allen die
regste Teilnahme wach.

		Jansen war, wie unsere Leser wissen, bis vor wenigen Jahren
einer der geachtetsten Einwohner seiner Vaterstadt, und trotz der
vor zwei Jahren über ihn aufgetauchten Gerüchte konnte kein Mensch
behaupten, daß er nicht bis zum letzten Moment allen
Verpflichtungen aufs Pünktlichste nachgekommen sei.

		Der Tod söhnt aus, und so war es denn natürlich, daß auch
diejenigen, welche Jansen ehemals um sein Glück neideten und die
jede Gelegenheit wahrgenommen hatten, sein Renommee zu schädigen,
jetzt schwiegen, da sie sich ihrer wenig edlen Handlungsweise
schämten.

		Am meisten bemitleidete man seine Tochter, die mm vollständig
verwaist stand.

		Die Leiche Jansens wurde nach L. überführt und unter großer
Teilnahme der Bevölkerung zu Grabe geleitet.

		Wenige Tage später, und man sprach kaum noch von dem
Verstorbenen; denn so furchtbar entsetzlich auch der Tod in das
Geschick der Menschen greift, so schnell werden auch seine Opfer
vergessen; der Trieb der Selbsterhaltung läßt uns nicht ewig um
einen teuren Verstorbenen trauern. Sein Verlust, der uns heute
brennenden Schmerz bereitet, ruft in wenigen Tagen nur ein leise
nachhallendes Weh hervor.

		Ein Wesen gab es indessen in L., das den Tod Jansens noch lange
und tief betrauerte, seine Tochter Ella, die in dem Vater das
teilnahmsvollste Wesen verloren, den einzigen Menschen, der sie
ihrem ganzen Charakter nach verstand, an dem sie mit doppelter
Liebe hing, da es ihr nicht vergönnt war, sich der Liebe einer
Mutter zu erfreuen.

		Wie hatte sie die Monate, die Tage, zuletzt die Stunden bis zu
seiner Rückkehr gezählt! Sie mußte ihm ja so viel vertrauen, was
eben ein Kind nur dem Vater anvertrauen kann. [bookmark: page51]

		Und nun, da nur noch wenige Stunden sie von dem heiß ersehnten
Augenblick trennten, traf jene Schreckensstunde ein, die, einem
Blitzstrahl gleich, ihr Glück zertrümmerte.

		Lange hatte sie an der Bahre des geliebten Vaters geweilt, und
als die Schollen niederfielen auf den Sarg, da war es dem
bedauernswerten Mädchen, als ob auch ihr Glück, ihre Zukunft, ja
alle Hoffnung, die sie noch vom Leben erwartete, mit eingesargt
wäre. Das arme reiche Kind!

		War Ella reich? – –

		Wieder herrschte in dem Comptoir der Firma Jansen & Sohn
eine beängstigende Schwüle; wieder saßen die Comptoiristen scheu
über die Bücher gebeugt; wieder wagten sie nur in wenig flüsternden
Worten ihre Gedanken auszutauschen.

		Auch der Disponent, der alte Jordan, zeigte heute eine nie an
ihm wahrgenommene Unruhe – –

		Die Firma Jansen & Sohn befand sich in Liquidation. Da kein
naher männlicher Erbe vorhanden, hatte der pflichttreue Disponent
die Auflösung der Firma beim Handelsgericht beantragt.

		Nach den letzten Berichten, die er von seinem Chef aus Kalkutta
erhalten hatte, mußte sich das schwierige Geschäft der Liquidation
in aller Ordnung vollziehen; denn Jansen brachte ein so bedeutendes
Barvermögen mit, daß damit alle Forderungen reichlich gedeckt
werden konnten.

		Jetzt aber hatte es sich herausgestellt, daß bei der Leiche des
Kaufherrn kein Geld gefunden worden war, auch nicht in seinen
Reiseeffekten. Es war durch die Aussage des Kapitäns festgestellt,
daß Jansen ein sehr bedeutendes Vermögen in Wechseln und
Kassenscheinen in einem Portefeuille bei sich führte. Dieses
Portefeuille aber war verschwunden, dem Raub Mörder zum Opfer
gefallen.

		Jordan hatte am Tage vorher davon Kenntnis erhalten, und mit
Schrecken sah der alte, wackere Beamte ein, daß es jetzt doch zum
äußersten kommen mußte. Weder der Kassenbestand noch die
Außenstände reichten hin, das Geschäft der Liquidation auch nur
annähernd glatt abzuwickeln. Und so blieb ihm denn als
gewissenhaften Kaufmann nichts weiter übrig, als eine Bilanz zu
ziehen und beim Handelsgericht den Konkurs der Firma Jansen &
Sohn anzumelden.

		Es war der schwerste Schritt, den Jordan in seinem Leben gethan.
Durch vierzig und einige Jahre gehörte er als der erste Diener dem
Hause an; die Ehre desselben war auch seine Ehre.

		Ihm war es geglückt, durch geschickte, aber solide Kombinationen
[bookmark: page52] der Firma
über manche gefährliche Krise hinfortzuhelfen. Und jetzt mußte er
es erleben, daß das Renommee des alten Hauses, auf so schmähliche
Art zu Grunde ging.

		Das erpreßte dem erfahrenen Kaufmann manchen Seufzer, denn wie
der Krieger auf die Ehre seiner Fahne, so hält der Kaufmann auf die
Ehre seines Hauses, für die er alles einsetzt, seine Thatkraft,
sein Streben, leinen Fleiß und oft auch, als letztes Mittel, sein
persönliches Wohlbefinden.

		Das hatte Jordan durch über vierzig Jahre redlich gethan; ja
schon dem Vater seines nun verstorbenen Chefs diente er einst treu.
Und jetzt sollten ihn plötzlich die Früchte langjähriger
Pflichttreue entrissen werden, in einem Augenblick, wo das Haus
durch neue überseeische Verbindungen gerade im Begriff stand, sich
mit neuem Glanz zu umgeben.

		Vergebens überschlug er die Summe des kleinen Privatvermögens,
das er sich im Laufe der Jahre erworben und das ihn einst in seinen
alten Tagen vor Not sichern sollte.

		Es reichte bei weitem nicht aus, auch nur die Hälfte des
Defizits zu decken, und so blieb ihm denn nichts übrig, als den
letzten verhängnisvollen Schritt zu thun.

		Die Glocke der nahen Kirche hatte eben die Mittagsstunde
verkündet. Das Personal schickte sich an, das Comptoir zu
verlassen, als der Disponent die Herren in das Privatcomptoir
bescheiden ließ.

		Sie folgten der Aufforderung willig, wenn auch in gedrückter
Stimmung, denn alle von ihnen ahnten bereits, um welche Eröffnung
es sich handelte.

		»Meine Herren,« nahm der alte Jordan mit vor innerer Bewegung
vibrierender Stimme das Wort, »ich habe Ihnen leider eine trübe
Mitteilung zu machen. Es ist Ihnen bekannt, daß sich die Firma in
Liquidation befindet; die damit verbundenen Arbeiten und
Berechnungen hätten immerhin noch ein längeres gemeinsames Wirken
erfordert. Leider aber sind Verhältnisse ein getreten, die den
sofortigen Schluß des Geschäfts für mich zur zwingenden
Notwendigkeit machen.

		Ganz bedeutende Summen, welche unser verstorbener Chef bei sich
führte, sind gelegentlich des an ihm verübten grausamen Verbrechens
abhanden gekommen. Ich bin daher außer Stande, eine ordnungsmäßige
Abwicklung unserer Geschäftsverpflichtungen vorzunehmen und
gezwungen, den Konkurs der Firma Jansen & Sohn, der ich seit
zweiundvierzig Jahren vorstand, und der auch die meisten von Ihnen
seit langen Jahren mit Pflichtreue dienten, anzumelden.

		Ich wollte nur noch bitten, daß Sie auf die Bekanntmachung
[bookmark: page53] des
Verwalters demselben Ihre Forderungen an Salair nach Ihren
Kontrakten mitteilen, wie ich Sie ferner bitte, unserm verstorbenen
Chef, dem ja die meisten unter uns viele Wohlthaten verdanken, ein
ehrendes Andenken zu bewahren.

		Und nun, meine Herren, wünsche ich Ihnen allen von Herzen eine
fernere glückliche Zukunft.«

		Der alte Jordan hatte während dieser kurzen Rede die Ruhe und
Würde zur Schau getragen, welche den ernsten Worten angemessen
waren. Als er aber jetzt einem nach dem andern die Hand zum
Abschied reichte, da stahlen sich wider seinen Willen doch Thränen
aus den treuen grauen Augen; auch in den Augen der Uebrigen glänzte
es feucht, sie waren ja ausnahmslos seit Jahren in dem stolzen
Handlungshause beschäftigt und wußten den Schmerz des alten
Disponenten zu würdigen.

		Eine Stunde später waren die weiten Räume, die sonst von
Gehenden und Kommenden erfüllt waren, verödet.

		Die Handlungsbücher lagen unter Verschluß, die Hauptbücher aber,
die der Disponent durch lange Jahre wie ein Heiligtum gehütet und
in die er auch dem vertrautesten Freunde nie einen Einblick gewährt
hätte, waren dem Handelsgerichte eingeliefert.

		Von alledem wußte Ella nichts. Wer sollte auch den Mut haben,
dem jungen, von so harten Schicksalsschlägen getroffenen Mädchen
noch diese grausame Mitteilung zu machen, ihr zu sagen: sei gefaßt,
bereite Dich auf das Härteste vor; denn wisse, nach wenigen Tagen
mußt Du alle Pracht, die Dich umgiebt, für immer meiden. Du bist
nicht mehr reich, Du bist arm, sehr arm geworden.

		Und dennoch, einer mußte diesen Mut haben, und gerade der, dem
es am schwersten fiel. Jordan, der Ella liebte, als wäre sie sein
eigen Kind, der sie von frühester Jugend an wie ein Vater gehütet,
er war gezwungen, dem unglücklichen Mädchen auch diese letzte
Schreckenspost zu überbringen.

		Der Soldat, der gemeinschaftlich mit seinen Kameraden eine
Festung verteidigt, er erträgt das Geschick, wenn die Festung
gefallen, mit Tausenden seiner Kameraden, im Bewußtsein treuer
Pflichterfüllung geduldig. Doch der herbste Schmerz, die Armee mit
eiserner Ruhe, ohne zu zucken, dem Kommandierenden des feindlichen
Heeres zu übergeben, dieser Schmerz bleibt nur dem General
vorbehalten, der in solchem furchtbaren Augenblick für die Tausende
seiner Untergebenen die Schmach erduldet. [bookmark: page54]

		Die Angestellten des Hauses Jansen & Sohn hatten das
Comptoir längst verlassen, als der alte Disponent vom
Handelsgerichte zurückkehrte.

		Es war ihm eröffnet worden, daß nach Lage der Sache auch das
Privatvermögen seines verstorbenen Herrn zur Masse herangezogen
werden müsse, und er hatte danach die notwendigen Dispositionen zu
treffen.

		Ella befand sich mit ihrer Freundin in dem reizenden Boudoir,
das der Kaufherr Jansen mit allem erdenkbaren Luxus für sie
ausgestattet hatte.

		Tiefer Ernst lagerte auf den Gesichtszügen der beiden jungen
Mädchen. Ella schien nicht mehr jene sorglose Natur, die mit ihrer
Keckheit eine Welt herausfordern konnte. Das Unglück hatte sie
gereift, und wenige Tage sie an Erfahrung um Jahre reifer
gemacht.

		Die prächtige Umgebung, die ihr sonst Freude bereitete,
beachtete sie nicht mehr, ebenso waren die tröstenden Worte der
treuen Freundin, die sich bemühte, ihr den schweren Verlust
wenigstens zum Teil vergessen zu machen, erfolglos. Ellas Gedanken
schweiften immer wieder von der Pracht, die sie umgab, ab und zu
einem kleinen Hügel hin, der sich in der ersten Reihe des
Friedhofes befand und alles barg, was ihr im Leben teuer war. Ein
kleiner Raum, und wie viel unendliche Liebe vermag er für immer zu
fassen:

		Noch einmal rief sich Ella jedes, auch das winzigste Ereignis
aus dem Leben ihres Vaters zurück. Sie sah ihn vor sich wie an
jenem Tage vor zwei Jahren, wie er sie noch einmal liebend in die
Arme schloß, bevor er die Reise antrat. Die lebhafte Phantasie der
Jugend kam dem armen Kinde dabei zu statten; festere und festere
Züge nahm die Gestalt des teuren Verstorbenen an; sie meinte ihn
wirklich zu sehen; sie erhob sich ihm entgegen zu eilen.

		Da plötzlich wurde sie durch Jordan unterbrochen, der leise,
fast unbemerkt eingetreten war.

		Freundlich grüßte der Alte die beiden jungen Mädchen und deutete
dabei Anna durch einen Blick an, ihn mit Ella allein zu lassen.

		Auch Anna hatte den alten Disponenten lieb; sie kam deshalb
seinem Wunsche gern nach und verließ wenige Minuten später
unauffällig das Zimmer.

		Jordan stand eine kurze Zeit unschlüssig, denn es fehlte ihm an
Mut, seinen Auftrag auszuführen. Und doch, – es mußte sein!
Unmöglich durfte er abwarten, bis fremde Leute dem armen Kinde
vielleicht schonungslos eine Mitteilung [bookmark: page55] machen, die er doch
wenigstens in ihrer Wirkung abschwächen konnte.

		»Fräulein Ella,« begann er endlich, während er die Hand des
jungen Mädchens ergriff und sie, einem Vater gleich, in der seinen
hielt, »Sie haben vieles, unersetzliches verloren, doch Ihr
Glaubensmut bewährte sich. Eines ist Ihnen geblieben, es ist das
Vertrauen auf Gott und dieses Bewußtsein allein giebt mir Mut,
Ihnen noch eine traurige Mitteilung zu machen.«

		»Sprechen Sie, Herr Jordan, sprechen Sie!« rief Ella, während
ein Thränenstrom ihren schönen Augen entglitt. »Sie haben recht,
ich habe Mut und Vertrauen. Ich hatte ja die Kraft, den schwersten
Verlust zu ertragen, und ich lebe noch.«

		»Weinen Sie nicht, Fräulein Ella,« bat Jordan, »sprechen Sie
nicht verzweiflungsvoll, sonst brechen Sie mit altem Manne fast das
Herz und nehmen mir die Kraft, Ihnen das mitzuteilen, was Sie doch
einmal erfahren müssen.«

		»Es ist wahr, lieber Herr Jordan,« Unterbrach ihn Ella, ich war
der Verzweiflung nahe. Mit kindischem Trotz wollte ich vom
Schicksal etwas zurückerzwingen, was keine Macht der Erde
wiedergeben kann. Aber das Toben der Verzweiflung verstummte; der
kindische Trotz ward im Hinblick auf die Zukunft gebrochen; auch
die Thränen werden bald versiegt sein, denn weinen sollen ja nur
Kinder, und ich bin kein Kind mehr. Ich bin nicht mehr das heitere
junge Mädchen; sie haben ja meinen Frohsinn vor wenigen Tagen
hinausgetragen und bei dem Vater gebettet.«

		»Sie armes, gutes Kind,« sprach Jordan, nur mit Mühe die Thränen
zurückhaltend. »Und doch steht neuer Kummer Ihnen bevor. O,
Fräulein Ella, seien Sie dem alten treuen Freund nicht böse; man
hat mich gezwungen, es Ihnen zu sagen: Sie müssen diese Räume
innerhalb dreier Tage verlassen.«

		Ella schnellte von ihrem Sitz empor; halb herausfordernd, halb
ungläubig blickte sie auf den alten Disponenten.

		»Diese Wohnung sollte ich verlassen? Diese Zimmer, die noch das
einzige sind, was mich an die Güte meines armen Vaters erinnert?
Und weshalb? Wer kann mich zwingen, aus diesen Räumen zu scheiden,
in denen sich an jeden Gegenstand, den ich erblicke, die liebsten,
teuersten Erinnerungen knüpfen?«

		Ella hatte recht; sie war kein Kind mehr. Und als sie jetzt hoch
aufgerichtet, mit glühenden Wangen und blitzenden Augen, als wolle
sie eine Welt zum Kampfe herausfordern, [bookmark: page56] vor dem alten Disponenten
stand, hätte kein Mensch in ihr das freundliche, anmutige Mädchen
vermutet, das noch bis vor kurzem durch seine Drollerieen, durch
sein heiteres Wesen alle entzückte, die in ihre Nähe kamen.

		»Fassen Sie sich, Fräulein Ella,« bat Jordan bewegte »Es ist
einmal nicht zu ändern. Ich trage ja auch nicht die Schuld und
bereite Sie wahrhaftig nur gezwungen auf den Wechsel Ihrer äußeren
Verhältnisse vor.«

		»Wer verlangt diesen Wechsel? Wer hat ein Recht, mir auch das
letzte, das Vaterhaus, zu rauben?«

		»Das Gericht, armes Fräulein,« erwiderte der Alte mit vor
Schmerz vibrierender Stimme.

		»Das Gericht, sagen Sie, lieber Herr Jordan?« fragte Ella mit
dem Ausdruck des Zweifels. »Das Gericht?« wiederholte sie gedehnt.
»Ja, was haben denn die Richter mit einer armen Waise zu
schaffen?«

		»Auch das muß ich Ihnen sagen, obzwar es mir unendlich schwer
fällt,« sprach er bewegt. »Bei dem Tode Ihres armen Vaters war es
auf einen Raub abgesehen; und diesem Raube fielen Summen zum Opfer,
die sich trotz aller Mühe und Anstrengungen nicht ersetzen ließen,
deren Fehlen aber die Sicherheit des Hauses gefährdetet. Vergebens,
liebes Fräulein, appellierte ich an die Hilfe mehrerer
Geschäftsfreunde, die in der Stunde der Gefahr nur leere Ausflüchte
für uns hatten. Da blieb mir denn nichts anderes übrig, als die
Zahlungsunfähigkeit bei Gericht anzumelden. Und von dem Augenblick
einer solchen Anmeldung ist der gesamte kaufmännische und
Privatbesitz, so verlangt es das Gesetz, zu Gunsten der Gläubiger
dem Gericht verfallen.«

		»Das also ist es? Bankerott!« sprach Ella mehr für sich, während
sie fast unwillkürlich die Hände rang. »Auch das noch! So bin ich
denn eine Bettlerin!«

		Sie sprach diese Worte resigniert, und doch zitterte ein Schmerz
daraus hervor, der dem alten Jordan tief ins Herz schnitt.

		»Nicht doch,« entgegnete er, aufs neue die Hand des
unglücklichen Mädchens ergreifend, »Sie sind keine Bettlerin,
liebes Fräulein. Sie verlassen nur diese prächtigen Räume, um sie
mit einfacheren zu vertauschen, in denen Ihnen aber zwei Herzen
entgegenschlagen, unter deren Treue und Sorgfalt Sie vielleicht
bald den nutzlosen Tand, der Sie hier umgiebt, vergessen
werden.«

		»Sie sprechen in Rätseln, Herr Jordan; Verwandte habe [bookmark: page57] ich kaum, und
wer würde sich entschließen, die verwöhnte Tochter eines
Unglücklichen bei sich aufzunehmen?«

		»Wie können Sie noch fragen?« erwiderte Jordan fast gekränkt.
»Sehen Sie, gutes Fräulein, seit über zweiundvierzig Jahren diene
ich Ihrem Hause,« fuhr er fort; »ich war schon bei Ihrem Großvater,
als Ihr leider nun verstorbener Vater, sich noch in fremder Herren
Länder vergnügte, um die Sitten und Gebräuche anderer Völker kennen
zu lernen und womöglich nutzbringende Verbindungen anzuknüpfen. Ich
bezog ein Salair, welches mir wohl gestaltete, bei Sparsamkeit
etwas zu erübrigen. Und so habe ich denn im Laufe der Jahre eine
schöne Summe zurückgelegt, genug, um mit meiner Frau ein sorgloses
Leben zu führen. Kinder haben wir nicht; ist es denn da nicht
natürlich, wenn wir beide einig darin sind, die Tochter des Mannes
wie unser Kind zu halten, dem wir alles, was wir besitzen,
verdanken? Also, liebes Fräulein Ella, kommen Sie zu uns und seien
Sie versichert, daß wir alles aufbieten werden, Ihren Schmerz zu
lindern und Ihnen den schweren Verlust, so weit das möglich ist, zu
ersetzen. Also, Fräulein Ella, schlagen Sie ein,« rief er, ihr
treuherzig beide Hände entgegenstreckend, »betrachten Sie mein
schlichtes Haus als einen Nothafen, aus dem Sie vielleicht bald
wieder froh und glücklich in die glänzende Welt hinaussteuern
werden, wenn die ersten Schrecken des Schicksalsturmes überwunden
sind.«

		Ella ergriff die Hände des biedern Mannes und lehnte gleich
darauf ihr schönes Köpfchen, gleichsam als Zeichen kindlichen
Vertrauens an seine Schulter.

		Plötzlich aber fuhr sie erschreckt empor und während sie Jordan
ängstlich fragend anblickte; sprach sie im Flüsterton für sich,
aber laut genug, daß auch der Alte es vernehmen konnte:

		»Und Anna? Wo soll sie bleiben? Wer wird sich ihrer in der
fremden Stadt annehmen?«

		»Ich hatte diese Frage erwartet,« erwiderte Jordan, »denn ich
kannte ja Ihr Herz, das zu gut ist, um die Freundin im Unglück zu
verlassen. Doch seien Sie unbesorgt; auch für Anna wird Rat
geschafft werden. Vorläufig bleibt sie bei uns, bis sie eine
Stellung gefunden, was bei ihren Kenntnissen nicht schwer halten
dürfte. Doch nun kommen Sie, liebes Fräulein, damit meine Frau
endlich die Freude hat, Sie in unserer Wohnung willkommen zu
heißen.«

		»O, Sie sind zu gut,« rief Ella, von neuem die Hände des treuen
Dieners innig drückend. »Ja, ich gehe mit Ihnen! [bookmark: page58] Ich will diese Räume
meiden, die für mich ja doch nur das prächtig geschmückte Grab
meiner Hoffnungen bedeuten. Ich will alles zurücklassen, was ich
der großen Liebe meines Vaters verdanke. Auch den Schmuck will ich
ablegen,« fuhr sie, ein mit Brillanten reich besetztes Collier
abstreifend, fort; »man soll nicht sagen, daß ich den Gläubigern
des Hauses Jansen & Sohn etwas entzogen habe!«

		»Behüte!« rief Jordan, fast erschreckt; »berauben Sie sich nicht
auch noch der letzten unschuldigen Freuden, der letzten
Erinnerungen an die Liebe des Vaters. Ja, ja, liebes Fräulein,«
fügte er hinzu, »das Gesetz ist unerbittlich; aber Kinder und
Waisen schützt es dennoch. Kein Gesetz kann Sie zwingen, sich Ihres
Privatbesitzes zu entäußern, der mit dem Ihres verstorbenen nichts
gemein hat.«

		»Nein, nein!« erwiderte Ella abwehrend, »ich darf diesen Schmuck
nicht tragen, denn man würde ja mit Fingern auf mich zeigen. Ich
opfere diesen kostbaren, aber unnützen Tand gern, wenn es mir nur
glückt, den ehrlichen Namen meines armen Vaters auch nur in den
Augen eines einzigen unbefleckt zu erhalten, Ach, so jung ich bin
und so wenig ich vom Geschäftsleben verstehe, ich habe ja schon oft
genug gehört, wie die Welt in ähnlichen Fällen urteilt.«

		»Nicht doch, Fräulein Ella,« beschwichtigte Jordan; »Sie sehen
zu schwarz. Glauben Sie mir, nicht einer, der Ihren Vater näher
kannte, wird ihn verdammen. Wohin ich komme, begegne ich nur
aufrichtigem Bedauern, aufrichtiger Teilnahme. Doch nun, liebes
Fräulein, darf ich Sie wohl nach Ihrem neuen Heim begleiten; nehmen
Sie die Versicherung, daß wir, so weit es alte Leute imstande sind.
Ihnen eine liebe und angenehme Stätte schaffen werden.«

		»O, wie soll ich Ihnen danken, Herr Jordan, für das, was Sie an
mir thun? Gewiß, ich will Ihnen folgen, aber nicht wie eine Fremde,
sondern wie eine Tochter, welche durch eine an Kindesliebe
grenzende Verehrung für Ihre Opferfreudigkeit erkenntlich sein
will. Aber noch wenige Minuten müssen Sie mir gönnen; sie sind
einer heiligen, unsichtbaren Pflicht gewidmet; dann bin ich wieder
bei Ihnen und will auf Gott vertrauend, mich unter Ihren Schutz
stellen.«

		Sie verließ das Boudoir und begab sich in das anstoßende
Gemach.

		Hier entnahm sie einem prächtigen Album ein Bild, welches die
Züge eines stattlichen jungen Mannes wiedergab. Lange betrachtete
sie die Photographie; es schien, als könne sie sich davon nicht
trennen. [bookmark: page59]

		Dann jedoch nahm sie an dem zierlichen Schreibtisch Platz, griff
nach der Schreibmappe, öffnete dieselbe und begann zu
schreiben.

		Sie schrieb lange, und manche Thräne netzte das Velinpapier, bis
sie endlich die Arbeit beendet hatte. Dann couvertierte sie den
Brief und schloß ihn, nachdem sie noch das Bild hinzugefügt
hatte.

		Ein schwerer Seufzer entrang sich ihrer Brust, während sie
gleich darauf im Ton der Resignation sprach:

		»So ist denn auch das letzte schwere Werk gethan. Er hat sein
Wort zurück; ich durfte sein Geschick nicht an das der Tochter des
Bankerotteurs fesseln!« [bookmark: page60]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Verhaftet

		Reinhold hatte eben das Comptoir verlassen, in dem er bereits
vor wenigen Tagen eine neue Stellung angetreten. Zwei Jahre fast
war er stellungslos gewesen; denn trotz der größten Anstrengungen
wollte es ihm nicht glücken, in einem anständigen Hause Unterkommen
zu finden.

		Freilich fehlt es in großen Handelsplätzen nicht an bedeutenden
kaufmännischen Häusern; aber für Reinhold hielt es schwer, eine
Stellung zu erlangen, weil es bekannt war, daß er durch eine mehr
als undiskrete Handlung des Vertrauens seines früheren Chefs
verlustig gegangen war.

		Dennoch war Reinhold keineswegs ein so verworfener Mensch, wie
man seiner Handlungsweise nach annehmen konnte. Erst in dem
Augenblick, als er sich von seinem Wohlthäter um das Liebste
betrogen glaubte, als er durch das ruhige Ablehnen einer Bitte, von
deren Erfüllung, wie er wähnte, sein Lebensglück abhing, sich
schwer gekränkt sah, erwachte in ihm jene unselige Sucht nach
Rache, die für wenige Minuten alle edleren Gefühle erstickte. Sie
veranlaßte ihn, jene niedere Drohung auszustoßen und so seine
eigene Existenz zu vernichten.

		Tagelang noch tobte in ihm der Zorn über die erfahrene
Beschimpfung. Da geschah es denn, daß er in blinder Wut, seiner
selbst nicht mächtig, Aeußerungen that, die geeignet waren, das
Renommee der Firma seines einstigen Wohltäthers zu schädigen.

		Aber schon nach wenigen Tagen kam er zur Besinnung; mit tiefer
Scham erkannte er das Verwerfliche seines Beginnens und klagte sich
an, sich selbst die Möglichkeit geraubt zu haben, jemals wieder
Ella vor Augen zu treten.

		Sie liebte ihn nicht, das hatte sie ihm unzweideutig erklärt.
Der Gedanke, von dem schönen Mädchen nicht geliebt zu werden,
erfüllte ihn mit Schmerz; das Bewußtsein jedoch, daß sie ihn nun
verachten mußte, trieb ihn fast zur Raserei. [bookmark: page61]

		Zu alledem gesellten sich auch bald Nahrungssorgen; und so
fühlte sich Reinhold namenlos unglücklich, um so unglücklicher, da
er das Bewußtsein der Schuld in sich trug.

		Außerdem begegnete man ihm in L. oft mit verletzender Kälte,
verschlossen sich ihm Gesellschaftskreise, in denen er noch bis vor
kurzem gern gesehen war.

		So sah er sich denn veranlaßt, seiner Vaterstadt den Rücken zu
kehren; er nahm in benachbarten kleinen Städten zu verschiedenen
Malen vorübergehend Stellungen ein, die allerdings weder seinen
Ansprüchen noch seiner Thatkraft zu genügen vermochten.

		Endlich schien sich ihm ein geeigneter Posten in einem großen
Handlungshause in Liverpool zu bieten. Eine dortige bedeutende
Firma suchte mehrere Comptoiristen unter glänzenden Bedingungen,
und da sie lange Jahre mit Jansen & Sohn in Verbindung
gestanden, war Reinhold wohl berechtigt, anzunehmen, daß der
Ausweis über seine letzte Stellung im Hause Jansen & Sohn
genügen werde, ihm vor vielen Bewerbern den Vorzug zu
verschaffen.

		Er hatte sich getäuscht; sein Name allein schien ihm die Thür
des Hauses zu verschließen. Kalt und förmlich wurde er abgewiesen,
und die geringen Mittel, die er besaß, reichten gerade noch aus,
das Passagiergeld für die Rückfahrt zu erlegen.

		Der Postdampfer, mit dem er gekommen, ging erst wieder nach drei
Tagen in See; und so kam es denn, daß er auf dem Ostindienfahrer
die Reise nach L. antrat.

		Hier traf er nach Verlauf von zwei Jahren mit seinem ehemaligen
Chef zusammen. Er hilflos, aller Mittel beraubt und voll Reue über
seine unbesonnene That; sein Chef im Besitz eines ungeheuern
Vermögens und voll noch des Hasses über den Undank, den er von
Reinhold erfahren hatte.

		So sahen sich beide, – vielleicht zum letzten Male? – –

		Reinhold hatte das Comptoir des Rheders Bernard, bei dem er seit
wenigen Tagen Stellung gefunden hatte, verlassen und schlenderte
durch die belebten Straßen. Er war von seinem Chef beauftragt,
mehrere Matrosen zur Bemannung anzuwerben und da diese
Angelegenheit erst während den späten Abendstunden am besten in den
Trinkstuben am Hafen erledigt werden konnte, blieben ihm bis dahin
noch zwei Stunden freie Zeit, die er dazu benutzte, einen
Spaziergang zu unternehmen, um sich an dem Treiben in seiner
Vaterstadt zu werden. Er schritt ruhig seines Weges dahin, ohne
Ahnung davon, daß er beobachtet wurde.

		In geringer Entfernung nur folgte ihm ein Herr, welcher [bookmark: page62] ebenfalls keine
weitere Beschäftigung zu haben schien, als die Zeit zu töten; auch
er schritt planlos durch die Straßen der alten See- und
Handelsstadt.

		Am sorgfältigsten aber achtete er auf Reinhold. Er folgte ihm
durch verschiedene Straßen, hielt im Laufe inne, sobald Reinhold
stehen blieb, und setzte seinen Weg fort, wenn dieser ihm dann mit
gutem Beispiel voranging.

		In jeder anderen Stadt wäre ein solches Benehmen aufgefallen; in
L. indessen achtete niemand darauf, denn an Flaneuren, die ziellos
die Straßen durchwanderten, fehlte es nicht.

		Und wenn auch einer oder der andere der Vorübergehenden Reinhold
nachblickte und grüßte, um den Fremden bekümmerte sich kein Mensch;
ein um so größeres Interesse aber schien dieser für seine Umgebung
an den Tag zu legen.

		Endlich nach stundenlangen absichtlichen Umwegen hatte Reinhold
sein Ziel erreicht und trat in eine der am Hafen belegenen
Wirtschaften ein.

		Primitiv genug sah es hier aus. Tische und Bänke aus roh
behauenem Holz; in einer Ecke des weiten Zimmers ein Schänktisch;
dahinter ein Regal mit Flaschen und Gläsern, die indessen nicht von
allzu großer Reinlichkeit der Wirtin Zeugnis ablegten.

		Desto bunter und interessanter war die Gesellschaft, die sich in
dem mit dichten Tabaksqualm angefüllten Raum befand. Wohl fünfzig
Männer und darüber vergnügten sich hier beim Genuß der
zweifelhaften Getränke, die in dieser Wirtschaft verabreicht
wurden.

		Die verschiedensten Nationalitäten fand man darunter vertreten:
Engländer, Franzosen, Spanier, Portugiesen. Die gemischte
Gesellschaft war auch ganz dazu angethan, das lebhafteste Interesse
zu wecken, namentlich für denjenigen, der zum erstenmal die
Wirtschaft der Mutter Hansen besuchte.

		Tabakkauen, Rauchen und Trinken schien die ausschließliche
Beschäftigung der Anwesenden; und wenn sie ja ein Uebriges thaten,
so ergingen sie sich in rohen Scherzen und Redensarten, wie sie
eben in Matrosenwirtschaften gang und gäbe sind.

		Die Gäste der Mutter Hansen thaten sich keinen Zwang an, denn
sie waren ja unter sich, und das einzige anwesende Weib, die
Wirtin, war gegen die täglich sich wiederholenden [bookmark: page63] Rohheiten längst
abgehärtet. Sie machte ein gutes Geschäft, und das war die
Hauptsache.

		Zwar kamen die Matrosen erst in ihre Wirtschaft, wenn der größte
Teil ihrer Löhnung in anderen, größeren Etablissements der Stadt
vergeudet war. Aber auch das wenige genügte ihr; halte sie sich
doch in wenigen Jahren von dem Verdienst das Grundstück erwerben
können, das sie erst nach dem Tode ihres Mannes in Pacht
genommen.

		Lange mochte sie sich überdies nicht mehr mit dem Geschäft
plagen; sie wollte es rüstigeren, jüngeren Händen anvertrauen, denn
der Pachtzins reichte aus, ihre bescheidenen Bedürfnisse zu
befriedigen. –

		Reinhold war eben eingetreten. Mit Kennerblick musterte er,
soweit der Tabaksqualm es zuließ, die verschiedenen Gruppen; und
fast wie auf ein Signal verstummte bei seinem Eintritt der wüste
Lärm.

		Die Anwesenden schienen seine Absicht, unter ihnen Musterung zu
halten, zu ahnen, denn jeder von ihnen zeigte das Bestreben, in
vorteilhaftestem Lichte zu glänzen.

		»Bringt mir ein Glas Grog, Mutter Hansen,« rief Reinhold,
welcher der Wirtin nicht unbekannt war, »und haltet auch von dem
Zeug etwas in Vorrat; denn falls ich das finde, was ich suche,
werden, wir heute noch mehr davon brauchen.«

		Die Wirtin nickte dem Besteller mit widerlichem,
verständnisinnigem Lächeln zu. Sie wußte, daß bei dem Anwerben von
Seeleuten in der Regel manches Glas geleert wurde auf Kosten des
neuen Rheders und auf eine glückliche Fahrt.

		Und so konnte ihr Reinhold nur willkommen sein.

		Dieser durchschritt, von der Wirtin gefolgt, welche das
verlangte warme Getränk in der Hand hielt, den dichtgefüllten Raum,
die verschiedenen Gruppen nochmals, wenn auch nur vorübergehend,
musternd.

		Er wandte sich fast unwillig ab, denn überall schlugen nur
fremde, unverständliche Laute an sein Ohr, und der Chef hatte ihm
den Auftrag erteilt, nur Deutsche zu engagieren, weil diese ihm am
zuverlässigsten schienen.

		Endlich hatte Reinhold gefunden, was er suchte.

		An einem Tisch im äußersten Winkel des niederen,
rauchgeschwärzten Raumes saßen mehrere Matrosen in eifrigen:
Gespräch beisammen. [bookmark: page64]

		Reinhold hatte noch kein Wort von ihnen vernommen, war aber
trotzdem klar darüber, Landsleute vor sich zu sehen. Dafür sprach
am besten der Umstand, daß sie sich von den anderen abschlossen,
eine charakteristische Eigenschaft nicht nur der deutschen
Seeleute, sondern der Deutschen im allgemeinen, namentlich der
Norddeutschen, die in Gesellschaft stets eine gewisse
Zugeknöpftheit zur Schau tragen.

		»Stellen Sie mir mein Glas hierher und bringen Sie auch gleich
noch für jeden dieser Theerjacken eins!« rief er lächelnd, auf die
Matrosen deutend. »Nicht wahr, Freunde, Ihr trinkt doch mit mir ein
Glas auf einen guten Rheder und eine glückliche Fahrt?«

		»Will ich doch gleich an der äußersten Rae baumeln,« rief einer
der Matrosen, mit der nervigen Faust auf den Tisch schlagend, daß
die Gläser klirrten, »wenn einer von uns ein solcher Grobian wäre,
Ihre freundliche Einladung abzuschlagen!«

		Mutter Hansen trippelte, so schnell es ihr Alter erlaubte davon
und kehrte gleich darauf mit einem Brett zurück, auf welchem sich
sechs mächtige Glaser, mit dampfendem Grog gefüllt, befanden.

		»Langt zu, Freunde,« rief Reinhold, »also das erste Glas auf
einen guten Rheder und einem tüchtigen Kapitän! Werden wir einig,
dann sollen noch verschiedene von der Sorte nachfolgen.«

		Mit sichtlichem Behagen führten die abgehärteten,
wettergebräunten Männer die Gläser zum Munde. Das dampfende Getränk
mußte wohl die Unterhandlungen wesentlich abkürzen, denn schneller
als Reinhold es gedacht, hatte er die Matrosen, die sich im
Gespräch als tüchtig auswiesen, für die Fahrt geworben.

		Er war so im Gespräch vertieft, daß er nicht einmal die Ankunft
eines Fremden bemerkte, der schon einige Minuten neben ihm am
Tische stand und die kleine Gruppe, wie es schien, mit lebhaftem
Interesse beobachtete.

		Es war dieselbe Persönlichkeit, die ihm bereits auf seinem Wege
nach der Wirtschaft verfolgt hatte.

		Der Fremde mußte wohl auch ein Seefahrer sein, wenigstens ließ
die kurze Jacke aus blauem Doublestoff, das leicht um den Hals
geschlungene und in einem Knoten unordentlich auslaufende schwarze
Tuch, sowie auch seine Kopfbedeckung darauf schließen. [bookmark: page65]

		Freilich wurde diese Annahme durch die feinen Hände, die
keinerlei Spuren von Arbeit aufwiesen, fast Lügen gestraft.

		Ebenso stach der ruhige Blick seiner tiefschwarzen Augen seltsam
gegen den ungepflegten, fast struppigen Bart ab, der die unteren
Partien seines Gesichts vollkommen bedeckte.

		»Das laß ich mir gefallen, das ist doch Seemannsblut!« rief er
plötzlich, lachend aus einen Matrosen deutend, der das mächtige
Glas auf einen Zug geleert.

		Ueberrascht blickten alle auf den Fremden, auch Reinhold.

		»Laßt Euch nicht stören, Jungens,« sprach dieser derbgutmütig,
»habt gewiß eben einen neuen Kontrakt gemacht, und der muß
natürlich begossen werden. Beim Neptun, junger Herr,« wandte er
sich an Reinhold, »bei Ihnen muß wohl Fortuna Pate gewesen sein;
denn Sie haben ja da wahre Prachtkerle angeworben, und wenn's Ihnen
recht ist, lasse ich mir mein Glas herkommen und stoße ebenfalls
mit den Theerjacken auf eine glückliche Fahrt an. Bin so kein
Freund von denen da« – er deutete dabei auf die übrigen Anwesenden
– »die nach ihrem Kauderwelsch zu schließen, wohl mal auf der Arche
Noah Dienste verrichtet haben.«

		»Uns soll's recht sein,« rief der älteste der Matrosen, »wenn
der Kamerad mit uns trinkt; noch lieber aber, wenn wir mit ihm
trinken,« fügte er mit einer leicht verständlichen Geste hinzu.

		»Soll mir nicht drauf ankommen,« erwiderte der Fremde lachend,
»denn Euer Zwischendeck kann, glaube ich, noch eine gute Ladung
vertragen.«

		Mit diesen Worten eilte er zum Schänktisch und kehrte gleich
darauf in Begleitung der Wirtin zurück, die mit widrigem Lächeln
eine neue Auflage des scharfen Getränks brachte.

		Bald befand sich der Fremde mit den Uebrigen im traulichen
Gespräch, denn der Grog hatte nicht wenig dazu beigetragen, ihm in
den Augen der Matrosen ein gewisses Ansehen zu verschaffen.

		»Hört mal, Kameraden,« begann der Fremde, nachdem die Matrosen
bereits verschiedene Gläser des dampfenden Getränks auf seine
Kosten geleert hatten; »was sagt Ihr nur zu dem armen Teufel, dem
Jansen? Kann einem doch leid thun, wenn so eine Landratte zum
erstenmal sich aus See [bookmark: page66] wagt und dann, nachdem fast alle Gefahren
überstanden sind, ein so schreckliches Ende nimmt.«

		Der Fremde hatte in gewöhnlichem Tone gesprochen, und nur wie
zufällig traf sein Blick Reinhold.

		Es mußte indessen eine eigene Gewalt in diesem Blick sein; denn
unwillkürlich zuckte Reinhold unter dem Eindruck desselben
zusammen.

		»Dummes Zeug,« fuhr einer der Matrosen auf, »mich scheert der
alte Pfefferkrämer wenig. Mir thut es nur leid um den Kapitän des
Ostindienfahrers, der dadurch seinen guten Ruf verloren hat und der
doch ganz unschuldig an der verdammten Geschichte war.«

		»Unschuldig?« fuhr der älteste der Matrosen von seinem Sitze
auf, »da will ich gleich an jedem Sonntag die neunschwänzige Katze
kosten, wenn der Kapitän unschuldig ist! Wie konnte er denn auch
den ersten besten hergelaufenen Kerl ohne jede Legitimation an Bord
nehmen?«

		»Freilich,« erwiderte der Fremde, der inzwischen kaum einen
Blick von Reinhold verwandt hatte, »es war das eine große
Unvorsichtigkeit; denn nun ist der Mörder auf und davon, und wer
weiß, ob man ihm je wieder begegnen wird. Doch Sie trinken ja
nicht,« unterbrach er sich plötzlich, zu Reinhold gewandt. »Ihnen
ist das Gespräch vielleicht unangenehm; ich begreife das, denn nach
der Beschreibung haben Sie mit dem verwegenen Kerl, den alle Welt
jetzt vergeblich sucht, eine verteufelte Aehnlichkeit. Und würde
ich wissen, daß Sie mit dem alten Jansen bekannt waren –« er hatte
diese Worte langsam und Reinhold scharf fixierend gesprochen –
»dann möchte ich fast darauf schwören –«

		»Mein Herr!« rief Reinhold, plötzlich erbleichend, »wie können
Sie wagen, dergleichen auszusprechen? Gewiß war ich mit dem
Verstorbenen bekannt. Mich hat sein Tod am schmerzlichsten berührt,
denn Jansen war mein Wohlthäter.«

		Ohne in der Aufregung eine Idee von der gefährlichen Situation
zu haben, in der er sich befand, und die Worte danach einzurichten,
fügte er hinzu:

		»Als ich ihn an jenem unglücklichen Tage nach jahrelanger
Trennung zum erstenmal wiedersah; als ich ihm, von Reue ergriffen,
die Hand entgegenstreckte, und er sich kalt, mit verächtlichem
Blicke abwandte, da –«

		»Beschlossen Sie, ihn noch kälter zu machen,« erwiderte [bookmark: page67] [bookmark: page68] [bookmark: page69] der Fremde mit so eisiger
Stimme, daß Reinhold unter dem Eindruck derselben erbebte.

		[image: .]

		Er wollte sich auf seinen Ankläger stürzen; er vermochte es
nicht mehr, denn dieser hatte sich bereits erhoben, war zu ihm
getreten, und ihm seine Hand schwer und wuchtig auf die Schulter
legend, sprach er:

		»Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes wegen Verdacht des
Mordes, begangen an dem Großkaufherrn Friedrich Jansen!«

		Während der Schreck die Zeugen dieser Szene in die lebhafteste
Aufregung versetzte, wurde Reinhold, der sich willig fügte, ins
Gefängnis abgeführt. [bookmark: page70]

	
		
		Achtes Kapitel.

Ein Begegnen

		Ella befand sich bei Jordan, und dieser sowie seine wackern Frau
suchten dem schwergeprüften Mädchen nach Kräften den Verlust des
teuren Vaters zu erleichtern, den brennendsten Schmerz zu
lindern.

		Vergeblich; das Rot kehrte nicht mehr auf die lieblichen, fast
kindlichen Wangen zurück. Das heitere Lächeln war verstummt und das
Auge blickte schwermütig trübe.

		Das Herz der jugendlichen Dulderin war gebrochen; sie hatte dem
Teuersten entsagen müssen, der ersten, einzigen Liebe.

		O, nur der vermag diesen Verlust zu begreifen, welcher dieses
mächtige Gefühl in seiner ganzen, süßen, alles überwindenden Macht
an sich selbst erfahren.

		Ella hatte an jenem Tage, als sie Eduard ihr Versprechen
zurückgab, eine kühle, fast stolze Resignation zur Schau getragen.
Es war die Resignation eines zum Tode verurteilten Märtyrers, der
zwar keine Hoffnung mehr in diesem Leben hat, aber bereits in
seinem Geiste eine andere Welt schaut, die ihn für sein Martyrium
entschädigen wird, und der daher mit Aufbietung aller Kraft seinen
männlichen Stolz zeigt.

		Und Eduard? Von Entsetzen erfüllt, las er immer und immer wieder
die flüchtigen Zeilen, aus denen, trotz der sichtlichen Hast, mit
der sie niedergeworfen waren, doch unendlicher, namenloser Schmerz
sprach.

		Er sollte entsagen? Nein, er vermochte es nicht. Was wäre dann
auch seine Liebe gewesen, wenn äußere Verhältnisse seine heiligsten
Gefühle beeinflussen sollten! Er konnte nicht von Ella lassen, denn
ein Leben ohne ihren Besitz schien ihm zwecklos, verloren. Seitdem
er sie gesehen, war ihm eine neue Welt aufgegangen, eine Welt, voll
tausend lachender Freuden; mit ihrem Jawort hatte Leben und
Schaffen ein Ziel erhalten.

		Sie weilte im Geiste bei ihm, wenn er die prächtigsten [bookmark: page71] Gebilde auf die
Leinwand warf, sie führte seine Hand, wenn sein Pinsel in
wundervollem Kolorit die reizvollen Schönheiten der Natur
wiedergab.

		Er kannte den Stolz und das Vorurteil ihres Vaters. Es galt
diesem Stolz mit gleichem Stolz zu begegnen, durch wahren, echten
Künstlerruhm das Vorurteil des reichen Kaufherrn verstummen zu
machen.

		Und jetzt sollte er aus kleinlichen Gründen, nach dem Tode ihres
Vaters, seinem teuren, heiligen Ideale entsagen? Nimmermehr!

		Vergebens beschwor er Ella, sich von dem traurigen Geschick
nicht erdrücken zu lassen, demselben nicht auch noch sein Leben zu
opfern; vergebens war er sofort nach Empfang des verhängnisvollen
Briefes nach L. gereist. Ella, die ihm so oft freudestrahlend
entgegengeeilt war, wenn beide sich auf der Promenade begegneten,
war für ihn nicht einmal zu sprechen. Unter nichtigen Vorwänden
wies sie die Bitte um eine letzte Unterredung zurück und versagte
ihm somit den Trost, dessen er so dringend bedurfte.

		Gebrochen an Thatkraft, verließ er L., um wieder nach der
Residenz zu fahren, Ella fast im Herzen grollend; er kannte ja
nicht die edlen Motive ihres Handelns, er wußte ja nicht, daß auch
ihr Herz unter dem herben Schmerz der Trennung verblutete.

		Nicht der Verlust des Vermögens war es, welcher es dem edlen
Mädchen zur Pflicht machte, ihn seines Wortes zu entbinden, – denn
Eduard, das wußte sie, war ihr in aufrichtiger Liebe zugethan und
Genie genug, um sich durch sein künstlerisches Schaffen bald
Achtung und Reichtum zu erwerben.

		Aber nach dem Tode des Vaters waren jene unglücklichen Gerüchte
wieder aufgetaucht, die diesem bereits Jahre seines Lebens
verbittert hatten; sie blieben auch nicht nur Gerüchte, denn durch
die eröffnete Kriminaluntersuchung wurde festgestellt, daß das, was
man bisher nur als Verleumdung betrachtet, Wahrheit; daß der einst
in bedrängter Lage befindliche Kaufherr eine Urkundenfälschung
begangen, oder, was noch schlimmer, einen seiner Angestellten zur
Begehung dieses Verbrechens verleitet oder gewissermaßen moralisch
gezwungen hatte, das war offenbar.

		Die Tochter des verarmten Kaufmanns konnte unbehelligt um seinen
Ruf dem edelsten Jüngling die Hand am Altar reichen; die Tochter
des Fälschers durfte es nicht, wollte sie nicht ihrem Zukünftigen
als Morgengabe ein Brandmal zutragen, das keine Macht der Welt
verwischen konnte. [bookmark: page72]

		Das fühlte Ella; deshalb entsagte sie, deshalb vermied sie ein
letztes Begegnen, um nicht noch einmal die Wunde gewaltsam
aufzureißen, die auch in seinem Herzen, sie wußte es, nie vernarben
würde. –

		Der Mörder des Kaufherrn Jansen befand sich in Haft; die
Untersuchung wurde mit vollem Eifer geführt. Fast täglich brachten
die Zeitungen neue Berichte über den Gang des Prozesses und alle
diese Nachrichten, welche Ella freilich meist aus indirektem Wege
erfuhr, erfüllten sie mit neuem verzehrenden Schmerz, versetzten
dem ohnehin gekränkten Stolz des Mädchens neue Schläge, erfüllten
sie mit jener Menschenscheu, die so häufig die Folge
unverschuldeten Unglücks zu sein pflegt.

		Die letzten Tage hatte sie einsam auf dem kleinen, traulichen
Zimmer zugebracht, das ihr in dem Jordanschen Hause zur
ausschließlichen Benutzung überwiesen war. Hierher ließ auch der
treue Diener ihres Vaters die vielen, zum Teil kostbaren
Kleinigkeiten schaffen, die Ella als ihr Privateigentum verbleiben
mußten, und welche sonst das Herz eines jungen Mädchens mit Freude
erfüllten.

		Ella hatte keinen Sinn dafür, und selbst der kleine
gelbgefiederte Sänger, dessen Pflege ihr sonst die glücklichsten
Stunden bereitete, wurde vernachlässigt. Er fühlte es; denn
stundenlang ließ er traurig das Köpfchen hängen, selten nur noch
entquollen metallische Töne der kleinen Kehle, und diese glichen
dann der Klage um das verlorene Glück.

		Und wenn draußen heller Sonnenschein lachte, wenn das Vöglein im
Bauer zu schlagen begann, fühlte Ella ihr Unglück doppelt. Für sie
gab es nicht Sonnenschein, nicht Frühling mehr, bei ihr war die
Freude an lustigen Liedern versiegt; in ihrem Herzen tönte nur noch
ein Gesang nach, der in schaurigen Tönen verhallte. Es war der
Choral am Grabe des Vaters, der auch gleichsam den Grabgesang ihres
irdischen Glückes bildete.

		Gewiß hing Ella mit ganzer Liebe an ihren treuen Pflegern; gewiß
hätte sie ihnen so gern wenigstens durch ein freundliches Lächeln
den Dank abgestattet für ihre liebevolle Hingebung; sie vermochte
es nicht. –

		Jordan und sein wackeres Weib aber wußten den Schmerz der
Bedauernswerten zu würdigen, und wenn sie dann doch wohl einmal
einen herzlichen Blick, einen Druck der zarten, weichen Hand
empfingen, schien ihnen das schon überreicher Lohn.

		Ella hatte sich von der Außenwelt zurückgezogen; kaum [bookmark: page73] sah man ihre
anmutige, in glücklichen Zeiten oft bewunderte Gestalt in den
Straßen der Stadt. Nur in den Abendstunden, wenn die Dämmerung
bereits ihren Schein warf, eilte das bleiche und in ihrer Trauer
doppelt schöne Mädchen oft durch einzelne entlegene Gassen dem
Thore zu. Scheu, wie eine Verfolgte, suchte sie auch dann einer
Begegnung auszuweichen und atmete erst befreit auf, wenn sie das
Thor durchschritten, wenn das städtische Gewühl hinter ihr lag und
nur noch wie das ferne Murmeln aufgeregter Meereswogen an ihr Ohr
drang.

		Dann schlug sie einen Weg ein, der von der Hauptstraße links
abführte. Der Weg war wenig gepflegt und glich bei oberflächlicher
Betrachtung einer endlosen Reihe niedriger Sandhügel. Eigentümlich
stach er von der mit äußerster Sorgfalt gepflegten Kunststraße ab,
welche die Stadt mit einem nahe gelegenen Sommersitz verband.

		Zu beiden Seiten des Weges zogen sich Trauerweiden hin, die ihre
langen Zweige melancholisch der Erde zuneigten; sie bildeten das
bezeichnendste Symbol der Bestimmung des Weges selber. Führte er
doch nach dem Friedhof, und nur Trauernde pflegten ihn zu benutzen,
um einem teueren Hingeschiedenen das letzte Geleit zu geben, um das
Grab eines Geliebten aufzusuchen und an der Stätte, die der Tod
geweiht, zu weinen, vielleicht eine Versöhnung zu feiern, lautlos
stumm, jedem Lauscher, der das heilige Gelöbnis entweihen könnte,
unverständlich.

		

		An jedem Abend wandelte Ella diesen Weg; er war ihr lieb
geworden. War es doch der einzige, auf dem sie Frieden fand, auf
dem nicht zudringliche Freundschaft ihr mit Beteuerungen nahte, die
ja doch nur einem leeren Schall glichen.

		Sie suchte das Grab des Vaters auf, um dort wenige Minuten zu
verweilen und Trost zu finden für ihre Leiden. Die Trauerweiden
grüßten sie, lieben Schwestern gleich, durch stilles Neigen der
Häupter. O, sie glichen der Schwergeprüften gar wohl; auch sie
strebten nicht mehr dem Sonnenlicht zu, ihre Zweige senkten sich
zur Erde, gleichsam als wollten sie dort Trost und Erlösung suchen
für ihr gedrücktes Dasein.

		Wenn Ella am Grabe des Vaters stand, wenn der laue Abendwind
durch die Blätter der Bäume fuhr, wenn die Käfer surrend
heimkehrten zum Nest; da war es ihr, als ob aus dem Rauschen der
Blätter, aus dem Surren der Käfer die Stimme des geliebten Toten zu
ihr drang, sie tröstend und erhebend. [bookmark: page74]

		Dann löste sich der wilde Schmerz in wohlthuende Thränen und neu
gestärkt verließ sie den teuren Hügel.

		Deshalb weilte sie so gern am Grabe des Vaters, deshalb scheute
sie den weiten Weg nicht, auf welchem sie keine Begleitung, auch
nicht die Jordans oder seiner wackeren Frau liebte. –

		Lange hatte sie an der Gruft des Vaters gestanden; dann kniete
sie nieder, um in einem inbrünstigen Gebet gleichsam zu dem
Entseelten zu sprechen. Tiefe Stille herrschte umher, kaum durch
einen Lufthauch gestört, tiefe, wohlthuende Stille.

		Die Vöglein hatten bereits ihr Nest in den Zweigen gesucht,
Käfer und Bienen waren heimgekehrt, auch das Zirpen der Grille
verstummt und nur leise klang aus dem Lispeln der Blätter und
Blumen das tröstende Wort vom Wiedersehen.

		Ella hatte sich erhoben; noch ein letzter Blick auf die teure
Stätte, dann wollte sie den Heimweg antreten.

		Erschreckt, fast gelähmt, fuhr sie plötzlich zurück, ihre Augen
halb vorwurfsvoll, halb bittend auf einen Herrn richtend, der sich
ihr, ohne daß sie es bemerken konnte, genaht hatte und gleichsam
aus dem Erdboden hervorgeschossen schien.

		Sie wollte sprechen; sie vermochte es nicht.

		Der Fremde kam ihr zuvor.

		»Mein Fräulein,« tagte er mit einer Stimme, aus deren Wohllaut
inniges Mitgefühl klang, »o, zürnen Sie mir nicht, wenn ich Sie
unbewußt in Ihren heiligsten Gefühlen verletzte.«

		Ella lauschte. Wer auch der Fremde sein mochte, ein böser Mensch
war er nicht, das fühlte sie. Und dieses Bewußtsein gab ihr den Mut
zur Gegenrede, wenngleich auch nur zu einer verweisenden.

		»Mein Herr,« erwiderte sie, »ich halte Sie für einen ehrenhaften
Charakter und deshalb bitte ich Sie, achten Sie die Gefühle einer
Waise, die an der Gruft desjenigen betet, der ihr alles auf Erden
war.«

		Es zitterte ein so tiefer Schmerz aus diesen Worten; es sprach
ein so kindliches Flehen aus ihren Blicken, daß der Fremde tief
ergriffen schien.

		»Nicht ehrlose Neugier, mein Fräulein, ist es,« antwortete er
bescheiden, »die mir gebot, Ihren Weg zu kreuzen. Nein, auch ich
habe hier so manchen Hügel, der ein treues Herz birgt. Nach
langjähriger Abwesenheit von der Heimat trieb es mich heute, wo es
mir vergönnt ist, einen Tag in der [bookmark: page75] Vaterstadt zu weilen, ebenfalls
hierher, um wieder einmal jene Stätten zu besuchen, die, zwar in
stummer Sprache, mir von einem längst entflohenen Jugendglück
erzählen.«

		Die letzte Spur von Furcht war von Ella gewichen. Die wenigen
schlichten Worte des Fremden drangen ihr tief zu Herzen; sie
glaubte zu fühlen, daß so nur ein braver, schuldloser Mensch zu
sprechen vermag.«

		»Ich glaube Ihren Worten, mein Fräulein,« fuhr der Fremde fort,
»wie dürfte ich ein unlauteres Gefühl hegen an einer Stätte, die
schon naturgemäß jede menschliche Leidenschaft verstummen macht,
die in ihrer Erhabenheit Zeugnis ablegt von der Vergänglichkeit all
unserer Schmerzen und unserer Hoffnungen?«

		»Unserer Hoffnungen,« repetierte Ella fast unbewußt, während sie
bemüht war, den ausbrechenden Schmerz zu bekämpfen.

		»Weinen Sie nicht, Fräulein; lassen Sie mich nicht vermuten, daß
mein Erscheinen an der Ihnen so lieben Stätte der Grund zu Ihrem
Schmerz ist! Als ich Sie in so andachtsvoller Stimmung an der Gruft
knieen sah, als ich die wenigen inbrünstigen Worte vernahm, die
sich Ihren Lippen entrangen, da war es mir, als wäre ein Engel
herniedergestiegen, der auch meinem gefolterten Herzen Trost
bringt. Deshalb, mein Fräulein, wer Sie auch sein mögen, zürnen Sie
mir nicht ob dieser Begegnung und gestatten Sie, als Zeichen der
Verzeihung, daß ich Ihre Hand ergreife, um Ihnen an der Gruft des
Teuren, dessen Verlust Sie beklagen, die Versicherung zu geben, daß
nur wirkliche Teilnahme und Mitgefühl mich veranlassen konnten,
Ihre Andacht zu stören.«

		Er ergriff nach diesen Worten die Hand des jungen Mädchens und
führte sie fast schüchtern, ehrfurchtsvoll an die Lippen.

		Ella ließ es geschehen.

		Sah sie doch in dem Fremden einen Leidensgenossen, der, wie sie,
den Friedhof aufgesucht hatte, um neue Kraft, neuen Trost zu
finden.

		Sie duldete auch, daß der Fremde ihr bis zum Stadtthor das
Geleite gab.

		Sie mußte es dulden, denn wider Erwarten hatte sie bis zur
Dämmerstunde auf dem Friedhofe zugebracht, und da bot ihr die
Begleitung des Fremden gleichsam Schutz. [bookmark: page76]

		Fast schweigend schritt sie an seiner Seite dahin, bis sie das
Thor erreichten.

		Mit einem stummen, wortlosen Gruß verabschiedete sie sich von
ihrem Begleiter, der gleich darauf in dem Straßengewühl
verschwunden war.

		»Ein selten schönes Mädchen,« sprach dieser, seinem Hotel
zueilend, für sich. »Freilich, ich spiele eine gewagte Partie, aber
das Glück war dem Spiel stets hold, und ich will hoffen, daß es
mich auch diesmal nicht im Stiche lassen [wird]. [bookmark: page77]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Vor dem Richter

		Der Schwurgerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt.
Lautlose Stille erfüllte den weiten Raum, denn alles blickte
gespannt bald auf den Angeklagten, bald auf den Staatsanwalt, der
sich eben erhob, das Plaidoyer zu beginnen.

		Der Fragebogen war bereits ausgefüllt. Die Frage lautete, kurz
gefaßt:

		»Ist der Angeklagte, Buchhalter Reinhold Thümler, schuldig, in
der Nacht vom 3. zum 4. April 18.. an Bord des auf der Rückkehr von
Kalkutta begriffenen Schiffes »Poseidon« den Großkaufherrn Jansen
vorsätzlich und mit Ueberlegung getötet und beraubt zu haben?«

		Der Angeklagte hatte während der zweitägigen Verhandlung eine
geradezu frappierende Ruhe zur Schau getragen, nie, auch nur die
kleinste Verlegenheit gezeigt. Aber er stand eben auf der
Anklagebank und war des denkbar schwersten Verbrechens angeklagt;
wer rechnet einem Angeklagten gegenüber mit Gefühlsäußerungen?

		Ist er sich seiner Unschuld bewußt und trägt infolge dessen ein
freies, ungezwungenes Wesen zur Schau, gilt es als Frechheit,
Verstocktheit; erpreßt ihm sein Unglück Thränen, sind es eben
Thränen der Heuchelei.

		Wehe demjenigen, der eines schweren Verbrechens angeklagt, vor
Gericht erscheint; doppelt wehe demjenigen, den das Vorurteil zum
Verbrecher stempelt! Nur ein Gott wäre imstande, ihn im letzten
Augenblick zu retten.

		Der Staatsanwalt hatte sich erhoben.

		Ein Murmeln der Erwartung lief durch den dichtgefüllten Saal,
das erst dann verstummte, als der Vorsitzende mit ernsten Blicken
Achtung vor dem Gesetz verlangte.

		Der Vorsitzende eines Gerichtshofes bedarf dazu kaum erst der
Worte, er wirkt durch die ihm verliehene Autorität.

		Aller Blicke waren auf den Staatsanwalt gerichtet, dem [bookmark: page78] ersten
Staatsanwalt beim dortigen Gericht, der schon oft Proben seiner
glänzenden Beredsamkeit gegeben hatte.

		Auch die Blicke des Angeklagten waren dem Manne zugewandt, der
jetzt im Begriff stand, die schwerste Anklage gegen ihn zu erheben,
die ihm das Leben kosten muhte, wenn sie durch den Spruch der
Geschworenen bestätigt wurde.

		»Meine Herren Geschworenen,« begann der Staatsanwalt,
»gewissermaßen mit Bangen habe ich den Verlauf der Untersuchung
verfolgt, über deren Endresultat Sie heute durch Ihren Wahrspruch
entscheiden sollen. Würden Sie, woran ich nicht zweifle, den
Angeklagten schuldig sprechen, dann wäre wieder einmal der Beweis
dafür gegeben, daß selbst Liebe und Wohlthat die bösen
Leidenschaften, die nur zu oft im Menschenherzen wohnen, nicht zu
töten vermögen.

		Der Angeklagte ist vor Jahren als Waise in das Haus des
Kaufherrn Jansen gekommen; Menschenliebe und Wohlthätigkeitssinn
halten ihm hier ein neues Elternhaus geschaffen, und unzählige
Beweise aufopfernder Sorgfalt wurden ihm gegeben, bevor, wenn ich
mich so ausdrücken darf, der Versucher an ihn herantrat und ihn
aufforderte, nunmehr auch seine Hand nach dem schönsten Besitz
seines Wohlthäters, nach dem Besitz dessen einziger Tochter,
auszustrecken.

		Die Gelegenheit war ihm günstig.

		Der Kaufherr Jansen, durch das Fallissement der Firma Moellner
& Komp, in schwere, wenn auch nur augenblickliche,
kaufmännische Verlegenheit geraten, ließ sich verleiten, eine
Tratte auf die Firma Richter & Sohn in Amsterdam zu fälschen,
oder was eigentlich noch schlimmer war, durch den Angeklagten
fälschen zu lassen.

		Herr Jansen hat aber bereits wenige Tage nach diesem Vorfall das
verfängliche Papier eingelöst, und deshalb hätten wir hier mit
diesem Fall nichts zu schaffen, wenn die Fälschung, zu der ja der
Angeklagte, wie ich nach Lage der Sache annehmen muß, unter
moralischem Druck verleitet worden ist, nicht zugleich mit dem hier
dem Richterspruch unterstellten Verbrechen im engsten Zusammenhänge
stände.

		Also der Angeklagte liebte die einzige Tochter seines Herrn und
Wohlthäters.

		Die Stellung, die er in dem Hause Jansen & Sohn einnahm, zog
eine natürliche Schranke zwischen ihm und der von ihm
Geliebten.

		Er, der arme, unbemittelte Buchhalter, der selbst diese
bescheidene [bookmark: page79] Stellung nur dem Bildungsgrade verdankte,
den er sich durch die Unterstützung Jansens angeeignet hatte; sie,
die hübsche, vielumworbene Tochter eines der reichsten Einwohner
unserer Stadt, da war an eine Realisierung seiner kühnsten
Hoffnungen nicht im entferntesten zu denken.

		Plötzlich bedurfte Jansen seiner Dienste.

		Er mußte sich ihm gegenüber decouvrieren, und der Angeklagte kam
den Wünschen seines Chefs auch entgegen, – er behauptet, aus
Dankbarkeit.

		Ich will auch das annehmen; denn ohne irgend welche zwingenden
moralischen Gründe wird schwerlich ein bis dahin unbescholtener
Mensch seine Hand zu einem schweren Verbrechen leihen.

		Vielleicht in demselben Augenblick, vielleicht erst später
erwachte in ihm der erbärmliche Trieb einer niederen Seele.

		Und er beschloß, eine Gelegenheit, die ihm nur einmal im Leben
geboten wurde, zu benutzen, um sich den Besitz der schönen und
reichen Erbin zu sichern.

		Der Angeklagte behauptet zwar, daß er in dem Augenblick, wo er
um die Hand der Tochter anhielt, der Ueberzeugung war, daß das Haus
Jansen & Sohn vor dem ehrlosen Bankerott stand; er also nicht
die reiche Erbin, sondern nur das Mädchen seiner Wahl erringen
wollte.

		Das, meine Herren Geschworenen, bestreite ich entschieden. Denn
unter diesen Umständen hätte seine Verlobung mit der Tochter
Jansens keinerlei Wert gehabt, da ihm sowohl als seinem Herrn im
Falle einer Entdeckung der Fälschung, die bei einem Bankerott
unausbleiblich war, das Zuchthaus offen stand.

		Jansen wies ihn ab, und als er auf das verhängnisvolle Geheimnis
pochend, seinen Chef mit unliebsamen Enthüllungen drohte, da konnte
jener nachweisen, daß die bewußte Tratte bereits eingelöst, jeder
Beweis für ein Verbrechen also vernichtet war.

		Das, meine Herren Geschworenen, haben Sie aus dem Munde des
alten Disponenten Jordan vernommen, dem es der Verstorbene kurz vor
der Abreise nach einem fernen Weltteil gelegentlich anvertraut
hatte. Und der Angeklagte hat die Aussage des Jordan, wenngleich
zögernd, bestätigt.

		Was Sie aber nicht vernommen haben, was kein Mensch vernommen
hat, sind die Qualen der zurückgewiesenen Liebe, der Groll über
verletzten Stolz. [bookmark: page80]

		Der Angeklagte hatte eine auskömmliche Stellung verloren und
mußte nun unter kümmerlichen Verhältnissen für den notwendigen
Lebenserwerb sorgen. Durch zweideutige Mitteilungen, die er über
seinen bisherigen Wohlthäter verbreitete und die deutlich genug für
den tödlichen Haß sprechen, mit dem er ihn verfolgte, hatte er sich
jedes anständige Haus verschlossen.

		Jahre hindurch war sein Leben nur ein Vegetieren, bis er endlich
nach Liverpool reiste, um sich dort um eine Stellung zu bewerben.
Aber auch der Chef des dortigen Hauses wies ihn, nachdem er kaum
seinen Namen gehört, ab; und durch einen Zufall erfuhr der
Angeklagte auch den Grund für diese Zurücksetzung, die wiederum mit
dem Benehmen gegen Jansen im Zusammenhang stand.

		Da ist es erklärlich, daß der längst gehegte Groll von neuem in
ihm erwachte. Elend, mittellos, trat er die Rückreise wieder an,
und ein unglücklicher Zufall wollte es, daß er auf dem Deck des
»Poseidon« plötzlich den Mann erblickte, den er in echt
egoistischer Art für sein Unglück verantwortlich machte.

		Ob er Reue fühlte, als er Jansen plötzlich vor sich sah und ihm
Gruß und Hand bot? Es ist möglich. Vielleicht war diese zur Schau
getragene Reue aber auch von Egoismus diktiert; er kannte die
Gutherzigkeit des Kaufherrn sehr wohl, und in dessen Macht stand
es, ihn aller Verlegenheit zu entreißen.

		Wäre Jansen im Augenblick der unseligen Begegnung seinem guten
Genius gefolgt; hätte er dem Angeklagten verziehen, ihn wohl gar
wieder in sein Geschäft aufgenommen, dann, meine Herren
Geschworenen, es ist dies meine tiefinnerste Ueberzeugung, wäre er
heute noch am Leben.

		Er that es nicht; er wies den Undankbaren schroff zurück; er
erinnerte ihn an die letzten Worte, die er ihm vor Jahren zugerufen
hatte, und deren Wortlaut, soviel mir berichtet etwa lautete: In
Ihrem Interesse wünsche ich Ihnen nicht mehr zu begegnen.

		Nun, meine Herren Geschworenen, ich darf es Ihnen getrost
überlassen, sich ein Bild von der Gemütsstimmung des Angeklagten in
diesem Augenblick zu machen.

		Von Sorgen um seine Existenz gequält, erblickt er plötzlich den,
der ihn aller Verlegenheiten entreißen kann, dem es nur ein Wort
kostet, seine ganzen Verhältnisse vorteilhaft umzugestalten. [bookmark: page81] Zwar haßte er
diesen Menschen; doch er bezwingt seinen Haß; er bezwingt seinen
Stolz; er reicht demjenigen, den er, wenn auch mit Unrecht, für den
Urheber seiner Leiden hält, die Hand zur Versöhnung und wird in
unzweideutiger Weise zurückgestoßen.

		Nun, meine Herren, ein Mensch wie der Angeklagte, der, wie wir
aus der Verhandlung wissen, nie prüde war, wenn es sich um einen zu
erlangenden Vorteil handelte; der kleinlich genug sein konnte,
schon vor Jahren an demselben Manne eine Erpressung zu versuchen,
ein solcher Mensch erträgt eine derartige schimpfliche Behandlung
nicht ruhig.

		Was er begonnen, wir wissen es nicht; was auf dem Schiff in
jener verhängnisvollen Nacht vom 3. zum 4. April sich zugetragen,
ist für uns gleichfalls ein Geheimnis; wenn Ihr Spruch, meine
Herren Geschworenen, nicht den Schleier lüftet, der über jene
unselige That bis heute gebreitet ist.

		»In Ihrem Interesse wünsche ich Ihnen nie mehr zu begegnen,«
lauteten die letzten Worte des Kaufherrn Jansen, und er sollte dem
Angeklagten nicht mehr begegnen:

		Als der »Poseidon« in L. in den Hafen eingelaufen war, fand man
die Leiche des Kaufherrn Jansen in der Kajüte mit durchschnittenem
Halse.

		Die Leichenschau an Ort und Stelle hat bis zur Evidenz
festgestellt, daß der Mord, denn ein solcher lag unzweifelhaft vor,
drei Tage vorher, also in der Nacht vom 3. zum 4. April verübt
worden war.

		Am 3. April hatte die Begegnung Jansens mit dem Angeklagten
stattgefunden, und vom Augenblick derselben an hat kein Mensch auf
dem Schiff den Kaufherrn mehr lebend gesehen.

		Ueber die Thäterschaft des Angeklagten kann, meiner Ueberzeugung
nach, kein Zweifel herrschen; und nur ein Umstand ist es, der
gewissermaßen bedenklich erscheinen könnte, der aber bei näherer
Betrachtung der Sachlage den Halt verliert.

		Der Verstorbene führte, wie erwiesen, ein bedeutendes Vermögen
in Wechseln und Kassenanweisungen bei sich.

		Dasselbe war unbegreiflicher Weise weder bei dem Kapitän
deponiert, noch in seinen Effekten untergebracht. Ob der Kaufherr
Jansen zu mißtrauisch hierzu war, ob er fürchtete, bestohlen zu
werden?

		Genug, – er trug das Geld, wie durch glaubwürdige [bookmark: page82] Zeugen bestätigt wird,
in der inneren Brust- oder Seitentasche seines Oberrockes bei
sich.

		Hier war es jedem leicht erreichbar, der den Willen hatte, es
sich auf gewaltsame Weise anzueignen und die Kraft wie den Mut, den
gefährlichen Vorsatz auszuführen.

		Das in Rede stehende Vermögen des Kaufherrn Jansen ist, wie
Ihnen bekannt, entwendet, oder richtiger, geraubt worden!

		Bei dem Angeklagten indessen ist weder das Geld noch ein Teil
desselben vorgefunden worden; er hat nach wie vor eine kümmerliche
Existenz gefristet, bis es ihm kurz vor seiner Verhaftung gelang,
Unterkommen in einem Handlungshause zu finden.

		Meine Herren Geschworenen, es steht fest, daß an dem Kaufherrn
Jansen ein Raubmord verübt wurde, und daß ein Passagier diese
grausige That vollführt haben muß.

		Daß der Angeklagte dieser Thäter war, darüber herrscht bei mir
kein Zweifel; ich glaube jedoch nicht, daß er die That begangen
hat, um sich das Vermögen seines Opfers anzueignen, dazu fehlte
ihm, in seinem fanatischen Hasse, die Ueberlegung.

		Er hat aber das Geld gefunden und es an sich genommen, um es den
Meereswogen anzuvertrauen, denn der Meeresgrund ist
verschwiegen.

		Und handelte er hierbei ganz planlos? Ich behaupte, nein! Er
wollte sich nicht nur an dem rächen, der ihn vermeintlich ins Elend
gestürzt, sondern auch an dessen Tochter, die seine Liebe
verschmäht hatte.

		Arm sollte sie werden, arm und elend, so daß sie es vielleicht
noch als eine große Gnade ansehen konnte, wenn er sich herbeiließ,
ihr seine Hand anzubieten. Und dann konnte ja auch jeder Augenblick
die Entdeckung der That herbeiführen, und auf wen anders konnte der
Verdacht fallen, als einzig auf ihn, auf den Menschen, von dem der
Ermordete noch am letzten Tage gesagt, daß er ihm nicht mehr
begegnen wolle.

		Hätte man dann das Geld bei ihm gefunden, so konnte keine Macht
der Erde ihn dem Henkersbeil entreißen.

		Thatsächlich hatte er es nur einem blinden Zufall zu verdanken,
daß das Verbrechen erst entdeckt wurde, nachdem er das Schiff
verlassen.

		Aus diesem Grunde zog er es vor, sich mit der Rache [bookmark: page83] zu begnügen,
ohne sich den Besitz des Kaufherrn dauernd anzueignen. – – – –

		Meine Herren Geschworenen, ich habe Ihnen in Kürze einen vollen
Einblick in die Ereignisse der Schreckensnacht vom 3. zum 4. April
gewährt. Ich bitte Sie, noch einmal zu bedenken, daß der Angeklagte
die einzige Person ist, welche überhaupt verdächtigt werden konnte,
und daß der Verdacht gegen ihn durch das Verhältnis, in welchem er
zu dem Ermordeten stand, ein geradezu erdrückender wurde.

		Erwägen Sie das, meine Herren Geschwornen, und Sie werden dann
zu der Ueberzeugung gelangen, von welcher die Behörde ausging, als
sie die Anklage erhob, und durch Ihr Verdikt den Angeklagten
schuldig sprechen.«

		Der Staatsanwalt hatte sein Plaidoyer beendet; noch immer
herrschte lautlose Stille in dem weiten Raum. Aller Blicke waren
auf den Angeklagten gerichtet, welcher auch nicht eine Spur innerer
Erregung verriet; so jung er war, er mußte ein verstockter Sünder
sein.

		Jetzt nahm der Verteidiger das Wort. In langer, ergreifender
Rede suchte er Punkt für Punkt der Anklage zu entkräften.

		Seine Worte trafen die Herzen der auf der Tribüne in dichten
Reihen versammelten Zuhörer; sie entlockten selbst Männern unter
diesen Thränen. Und dennoch stand es um die Sache des Angeklagten
bedenklich. War er doch der einzige, auf dem ein begründeter
Verdacht ruhte.

		Eben wollten sich die Geschworenen in das Beratungszimmer
zurückziehen, als ein Gerichtsdiener den Schwurgerichtssaal betrat.
Eilig, aber leise, auf den Zehen schleichend, um die Würde des
Gerichtshofes nicht zu verletzen, näherte er sich dem Präsidenten
und machte diesem im Flüsterton eine Mitteilung.

		Der Präsident ersuchte die Geschworenen, noch einen Augenblick
zu verweilen.

		Hierauf flüsterte er den Beisitzern und auch dem Staatsanwalt
einige für die Uebrigen unverständliche Mitteilungen zu und
verkündete dann zum Staunen des Auditoriums:

		»Der Gerichtshof wird sich auf wenige Minuten zur Beratung
zurückziehen.«

		Eine gewisse Unruhe machte sich im Zuhörerraum geltend. Das
Drama, dem man seit zwei Tagen mit spannender Aufmerksamkeit
gefolgt, war seinem Schluß nahe und sollte nun plötzlich,
vielleicht durch einen nichtigen Zwischenfall abgebrochen [bookmark: page84] werden. Das war
eine harte Zumutung, die man an die Geduld des Auditoriums
stellte.

		Nach wenigen Minuten kehrte der Gerichtshof zurück und der
Vorsitzende verkündete:

		»Der Gerichtshof hat beschlossen, den Hochbootsmann Larsen zu
vernehmen.«

		Ein Zeichen mit der Glocke; der Gerichtsdiener verließ den Saal
und kehrte gleich darauf mit dem unsern Lesern bereits bekannten
Zeugen zurück.

		Ruhig, fest und sicher trat dieser an den Zeugentisch. Man sah
es ihm an, daß er sich der Würde des Ortes, an dem er sich befand,
und der Bedeutung seiner Aussage wohl bewußt war.

		Nachdem er die Generalfragen beantwortet, begann das Verhör.
Dasselbe beschränkte sich auf seine Wahrnehmungen mit dem Polen,
die unsern Lesern bekannt, und die auf den Gang der Untersuchung
bis auf einen Punkt kaum von Einfluß waren.

		Dieser eine Punkt aber war dazu angethan, der ganzen
Untersuchung eine andere Wendung zu geben.

		Larsen erklärte, daß er in jener Nacht, in welcher der Mord
verübt sein sollte, den Polen aus der Kabine des Kaufherrn kommen
sah. Wiederholt mußte er sich den Angeklagten betrachten;
wiederholt mußte dieser die Anklagebank verlassen. Doch Larsen
erklärte, daß dieser mit dem Polen keinerlei Aehnlichkeit habe und
daß eine Verwechslung beider Personen direkt ausgeschlossen
sei.

		Der Pole trug einen Vollbart. Ein künstlicher Vollbart wurde
herbeigeschafft; Reinhold mußte denselben anlegen. Larsen blieb nur
immer bei der Erklärung:

		»Das ist nicht der Mann, den ich auf der langen Ueberfahrt oft
beobachtet und in jener Nacht aus der Kajüte kommen sah.«

		Auf die Frage des Vorsitzenden, warum er denn nicht früher dem
Untersuchungsrichter oder irgend einer Polizeibehörde Mitteilung
von seiner Wahrnehmung gemacht habe, erklärte er:

		»Als der Mord entdeckt wurde, befand ich mich nicht mehr an
Bord; ich war nach der Rhederei gegangen, hatte dort meinen Sold
und mit demselben zugleich auch meine Ablohnung erhalten und keinen
Grund mehr, nach dem »Poseidon« zurückzukehren. Gewiß habe ich auch
schon wenige Stunden darauf von der traurigen Geschichte gehört;
aber ich hatte bereits auf einem Engländer Dienst genommen, der am
nächsten Tage in [bookmark: page85] See stechen sollte. Da fürchtete ich, daß
ich vielleicht durch eine langwierige Untersuchung in X.
aufgehalten werden dürfte und dadurch meine Stellung verlieren
könnte. Auch glaubte ich, daß die Polizei den Thäter auch ohne mich
erwischen würde.

		Ob es der da ist,« er zeigte bei diesen Worten auf den
Angeklagten, »weiß ich nicht. Das aber kann ich mit gutem Gewissen
beschwören, daß er nicht der Pole ist, dem ich von Anfang an nichts
gutes zugetraut habe.

		Als ich gestern von England zurückkehrte, da wurde in der
Wirtschaft von den Gerichtsverhandlungen gesprochen, und nun hatte
ich nichts eiligeres zu thun, als bei dem Untersuchungsrichter
meine Angaben zu machen. Das ist alles.«

		Der Hochbootsmann Larsen wurde vereidigt; und unter diesen
Umständen wurde die Verhandlung vertagt. [bookmark: page86]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ein gewiegter Agent

		Es waren prächtige Räume, die der Agent Lorenz in einer der
Hauptstraßen L's. bewohnte.

		Wenige Wochen nur war er am Platz und schon sprach man in der
ganzen Stadt, in der es wahrlich nicht an großartigen Häusern
fehlte, von dem Luxus und der Pracht, mit welcher Lorenz seine
Geschäfts- und Wohnräume ausgestaltet hatte.

		Ob er ein dem entsprechendes Vermögen besaß? Wer konnte es
behaupten? Jedenfalls aber verstand er seine Zeit, wußte, daß der
äußere Glanz in den Augen der meisten Menschen, wenn auch mit
Unrecht, den Ruf der Solidität begründet.

		Zudem war Lorenz von gewinnender, fast bestrickender Erscheinung
und feinen gesellschaftlichen Manieren, verfügte auch über
außergewöhnliche Kenntnisse; und da konnte es nicht ausbleiben, daß
er schnell einer – der gesuchtesten Agenten wurde.

		Der Agent oder auch Makler nimmt an jedem großen Handelsplätze
eine hervorragende Stellung ein; er knüpft die Verbindung mit
fremden Häusern an, er erhält dieselbe und weiß auch wohl durch
geschickte Manipulationen zeitig zu entdecken, wenn irgend ein Haus
nicht mehr sicher ist, um so seinen Auftraggeber vor schweren
Verlusten zu bewahren. Bezieht er auch nur einen Prozentsatz für
die durch seine Vermittlung abgesehen Waren, so läuft derselbe doch
in die Tausende, und mancher Agent oder Makler einer großen
Handelsstadt führt einen Hausstand, um den ihn ein Duodezfürst
beneiden könnte.

		Einen solchen Aufwand machte Lorenz; doch war er dazu
berechtigt. Namentlich seine überseeischen Verbindungen mußten ganz
bedeutend sein, denn obgleich er, wie bereits erwähnt, erst in L.
wenige Wochen domicilierte, beschäftigte er schon ein zahlreiches
Comptoirpersonal, sodaß die übrigen Makler [bookmark: page87] befürchteten, der neue
Konkurrent würde ihnen bald gefährlich werden.

		Er schien aber auch ein sehr fleißiger Kaufmann zu sein; denn
noch nie war ihm bisher jemand in einer Ressource oder anderen
Gesellschaft begegnet; wohl aber hieß es. daß er häufig abends,
nach Schluß der Geschäftsstunde, noch Besuch empfing, mit dem er
bis tief in die Nacht hinein konferierte.

		Ob er einen Teilhaber hatte, wußte man nicht; man vermutete
indessen, daß eine Teilhaberin an dem Geschäft participierte, eine,
tote es schien, sehr vornehme und reiche, ältliche Dame, welche ihn
häufig besuchte und sich dann bis tief in die Nacht hinein bei ihm
aufzuhalten pflegte; worauf der Portier ihr das Haus öffnete und
sie zu ihrem Wagen geleitete, der trotz der späten Stunde ihrer
harrte.

		In L. war die Dame nicht zu Hause; sie kam vielmehr von
außerhalb. Dafür sprach eine kleine, elegante Reisetasche, die sie
stets mit sich zu führen pflegte. Sie mußte wohl eine Verwandte von
Lorenz sein, denn sie redete ihn beim Vornamen und mit »Du« an,
eine Vertraulichkeit, die dieser in Rücksicht auf ihr Alter und
vielleicht auch auf die von ihr abhängige Stellung nicht
erwiderte.

		Auch heute hatte das Personal das Comptoir längst verlassen, als
sich Lorenz mit der vornehmen, alten Dame, welche ihn, wie häufig,
erst in vorgerückter Abendstunde aufgesucht hatte, noch allein in
seinem Privatkabinet befand.

		Sie war erst vor wenigen Minuten angelangt und hatte sich's
bequem gemacht. Mit der Behaglichkeit eines Menschen, der sich in
seinem eigenen Heim befindet, legte sie die kostbare Mantille, Hut
und Handschuhe ab und ließ sich in einem der prächtigen Fauteuils
nieder, die neben Sofa und Schrank das einzige Meublement des
Kabinets bildeten.

		Lorenz mußte wohl nur äußerlich die erwähnte Ehrerbietung ihr
gegenüber zur Schau tragen, die Verwandtschaft auch eine sehr nahe
sein; wenigstens sprach das cordiale Benehmen, mit dem er der Dame
begegnete, unzweideutig für diese Annahme.

		Die Dame war vielleicht eine reiche, nimmermehr aber eine
vornehme Frau; dafür sprachen ihre Gesichtszüge, die direkt einen
niedrigen, abstoßenden Eindruck machten.

		»Nun, Franz, da bin ich wieder.« begann sie, nachdem sie sich
durch ein Glas Wein und einige Biscuits gestärkt hatte und während
der kurzen Zeit, die dazu erforderlich, die üblichen [bookmark: page88] landläufigen
Begrüßungsformeln erledigt waren. »Ich habe seit drei Tagen nichts
von mir hören lassen –«

		»Freilich, Alte,« unterbrach Lorenz, »seit drei Tagen, während
ich hier wie auf Kohlen sitze. Du weißt doch, daß alles auf dem
Spiele steht, und daß es mir auf ein ordentliches Stück Geld nicht
ankommt.

		Ich glaube doch wohl,« fügte er lächelnd hinzu, »ich werde mich
nach einer anderen Agentin umsehen müssen; denn Du fängst an, alt
und nachlässig zu werden.«

		»Oho, Söhnchen,« erwiderte die Alte, ihm einen drohenden Blick
aus ihren listigen Augen zuwerfend, »so haben wir nicht
gewettet!

		Vergiß doch nicht, daß Du, im Grunde genommen, mir alles
verdankst; denn hätte ich damals nicht reinen Mund gehalten –«

		»Ja, ja, Mutter Wagner, Du hast an mir wie an einem Sohn
gehandelt; freilich mußte ich Dir Deine Uneigennützigkeit auch mit
einer hübschen Summe bezahlen.«

		»Lange noch nicht so viel, wie mir später von der Polizei
geboten wurde dafür, daß ich Deinen Sommeraufenthalt verrate. Ich
that das aber nicht, mein Junge, weil ich wußte, daß man sich auch
in Amerika nicht gern von lieben Freunden stören läßt, wenn man
sich einmal so recht nach Herzenslust erholen will. Und die Polizei
in Amerika besteht auch aus zudringlichen Menschen, die einem den
ganzen Aufenthalt verleiden können. Nicht, mein Junge?«

		»Hast Recht, Du bist und bleibst eine Goldperle. Doch nun zu
unserm Geschäft.

		Sage mir, wie weit Du gediehen; denn so kann ich mich auf die
Dauer nicht länger halten; muß ich doch befürchten, daß mich der
erste Bekannte, der sich hierher nach L. verirrt, erkennt und dann
wäre es mit der ganzen Herrlichkeit vorbei.«

		»Das ist eine unnütze Besorgnis,« erwiderte die Alte im Tone
vollster Ueberzeugung. »Damals, mein Junge warst Du bleich und
trugst einen Vollbart, der Deinem ganzen Gesicht einen andern,
männlichen Ausdruck verlieh. Ich als alte Frau kann es Dir ja
sagen, ohne daß ich fürchten muß, daß es unserer Liebe Abbruch
thut. Wer würde in dem gebräunten, glatten Gesicht auch nur eine
Spur von Aehnlichkeit entdecken? Dazu kommt der immer noch fremde
Dialekt. Du darfst also ganz unbesorgt sein.«

		»Das war doch wenigstens noch ein Wort, Alte,« rief Lorenz
lachend, »ein Wort, das mir Erleichterung schafft; denn es wäre
doch eine verdammte Geschichte, nachdem ich alles [bookmark: page89] gewagt habe, schließlich
wie eine Maus in der Falle zu sitzen.«

		»Freilich wäre es das, und glaube mir, ich wünsche es Dir nicht,
denn ich würde ja die Stütze für meine alten Tage verlieren,«

		»Ha, ha,« lachte Lorenz, »spiele mir doch nicht solche Komödie
vor! Du hast in Deinem Leben so viel zusammengescharrt, daß zehn
alte Hexen bequem damit auskommen könnten. Ich will es Dir auch
nicht mißgönnen, denn trotzdem bin ich großmütig genug. Dein
Vermögen noch um dreißigtausend Mark, hörst Du, Alte, um
dreißigtausend Mark zu vermehren, die Du sofort erhältst, wenn ich
die Papiere in Händen habe.«

		»Sollst sie ja bekommen, mein Goldsohn,« rief die Alte, deren
Augen bei Nennung der Summe gierig funkelten; »sollst sie bekommen,
mein Goldsohn; aber bedenke doch, daß es mir viel Schwierigkeiten
bereitet, diese dummen Kerle, die alle so verdammt vorsichtig sind,
breit zu schlagen. Da sind der Küster, der Schulze und noch der und
jener zu gewinnen und wenn die erst spüren, daß viel von einem
Geschäft abhängt, dann saugen sie wie Blutegel, umsomehr, da ihnen
auf solchem Nest nur selten Gelegenheit geboten wird, ein gut
Geschäft zu machen. Beim nächsten Mal aber denke ich die Sache in
Ordnung zu bringen und wenn ich wiederkomme, bist Du aus aller
Gefahr befreit. Doch eins, mein Goldjunge,« fügte sie berechnend
hinzu, »muß ich Dir noch sagen, auf die Gefahr hin, daß Du mich für
selbstsüchtig hältst. Mit dreißigtausend Mark wird sich das
Geschäft wohl nicht machen lassen; es kostet mich beinahe selbst so
viel und etwas muß ich doch für meine Arbeit, die nicht ganz
ungefährlich ist, auch haben.«

		»Haha, dreißigtausend Mark, Alte! Wem willst Du denn weiß
machen, daß Du so viel Unkosten hast? Und die Arbeit? Was ist's
denn weiter, als daß Du ein paar Mal nach dem Nest fährst, eine
Motion, die Deinen alten, mürben Knochen nur von Vorteil sein kann.
Doch es soll mir einmal nicht darauf ankommen; Du weißt ja, bei mir
gilt der Spruch: Leben und leben lassen. Ich will Dir noch weitere
zehntausend Mark zulegen. Doch merke Dir, Alte, mehr wende ich
nicht daran, selbst auf die Gefahr hin, daß es mit unserer
Freundschaft zu Ende ist.«

		»Ei, ei, mein Goldsöhnchen,« erwiderte die Alte, listig
blinzelnd, »Du schlägst ja einen recht »hohen Ton an: aber ich
glaube Dir nicht, denn ich weiß zu gut, daß Du die Freundschaft der
alten Mutter Wagner nicht entbehren kannst. Aber damit Du siehst,
daß ich auch Deine Freundschaft zu schätzen [bookmark: page90] weiß, will ich mit
vierzigtausend Mark zufrieden sein, obgleich es mich beinahe
ebensoviel kostet.«

		»Ja, ich weiß längst, daß Du das uneigennützigste Geschöpf von
der Welt bist.

		Nun aber eile Dich und bringe die Sache in Ordnung: denn lange
kann ich mich hier nicht mehr halten, ohne daß meine Legitimationen
bis aufs Tippelchen stimmen. Bedenke auch, daß, wenn es dem
naseweisen Volk einfallen würde sich näher nach meinen
Verhältnissen zu erkundigen, dann auch die vierzigtausend Mark für
Dich verloren sind.«

		»Werd's bedenken, Goldsöhnchen, werd's bedenken,« gab die Alte
zurück. »Doch nun sage mir, wie weit bist Du denn mit dem
Zuckerpüppchen gekommen? Weißt ja, ich nehme an allem, was Dich
betrifft, immer warmen Anteil. Uebrigens,« fügte sie gleich darauf
hinzu, »hättest Du die Geschichte doch nicht anfangen sollen, mein
Goldsöhnchen. Ein Hausstand macht immer große Kosten, namentlich
wenn die Hausfrau eine so verzogene Prinzessin ist; und dann, wie
leicht sieht so'n Weibchen auf Dinge, die sie eigentlich nicht
sehen soll und dann giebt es. Du verstehst wohl, später
Vorwürfe.«

		»Das laß meine Sorge sein. Alte,« erwiderte Lorenz fast
abweisend; »Du weißt wohl, ich gehöre nicht zu denen, die jeder
Schürze nachlaufen; aber sie ist so schön, daß ich vom ersten
Augenblick empfand, daß ich nicht ohne ihren Besitz leben kann.
Doch von Schönheit verstehst Du ja so viel, wie der Blinde von
Farben; an Dir selbst hast Du schwerlich in dieser Beziehung je
Studien gemacht.

		Aber das wirst Du begreifen, daß durch diese Ehe – doch brechen
wir ab; denn es ist Zeit, daß Du wieder fortkommst, wenn Du den Zug
nicht versäumen willst. Ich muß es Dir sagen, so leid es mir thut,
Deine liebe Gesellschaft auch nur eine Minute zu entbehren.«

		Ein spöttisches Lächeln glitt bei diesen Worten über seine
imponierend schönen Züge.

		»Fällt mir auch schwer,« erwiderte die Alte, »denn Du weißt ja,
daß Du mir ans Herz gewachsen bist.«

		Mit diesen Worten legte sie Hut und Mantille an und machte sich
fertig zum Gehen.

		Noch einmal drückten sich beide, an Alter und Erscheinung so
grundverschiedene Personen, verständnisinnig die Hände. Dann
verließ Mutter Wagner das Zimmer.

		Der Agent Lorenz befand sich allein. [bookmark: page91]

		»Ja, ich liebe das hübsche Mädchen über alles,« sprach er für
sich, »wie oft spottete ich nicht über jenes Gefühl, das mir, bis
ich sie erblickte, vollständig fremd war.

		Jetzt sehe ich ein, daß die Liebe keine Schranken kennt; daß sie
selbst Grauen und Schrecken überwinden macht. Gewiß, es ist gewagt;
doch wer nicht wagt, gewinnt nicht« Und wenn ich gewinne, dann bin
ich auch für alle Zeit geborgen.« … [bookmark: page92]

	
		
		Elftes Kapitel.

Ein Heiratsantrag

		Wochen waren vergangen seit jener Begegnung auf dem Friedhof.
Noch immer beschäftigte Ella der fremde, teilnehmende Herr. Sie
hatte ihn seit jenem Abend nicht wiedergesehen und dennoch wäre ihr
eine nochmalige Begegnung mit ihm nicht unangenehm gewesen; nicht
etwa, weil sie Eduard über dessen Erscheinung vergessen hätte.
Nein, die Liebe zu ihm vermochte keine Macht der Erde aus ihrem
Herzen zu reißen.

		Aber jener fremde, schöne Mann schien, wie sie, unglücklich; in
zu Herzen gehenden Worten hatte er ihr Trost zugesprochen, und da
war es kein Wunder, daß sie ihm auch gern, ihre Teilnahme kundgeben
mochte, umsomehr, als ihr bei der ersten Begegnung Ort und Umstände
Schweigen auferlegten.

		Wochen waren vergangen, da sollte sie plötzlich auf
eigentümliche Art an den Fremden erinnert werden.

		Es war am Morgen. Ella hatte eben ihre Toilette beendet und
schickte sich an, eine am vorigen Tage begonnene Kunststickerei,
ihre Lieblingsbeschäftigung, fortzusetzen, als Jordan, ihr
Pflegevater, eintrat, der Einzige, der allein oder in Gemeinschaft
mit seiner wackeren Gattin, Ella hier aufzusuchen pflegte, nachdem
ihre Freundin das Haus verlassen hatte, um eine Stellung als
Gesellschafterin anzutreten.

		Nach kurzem, herzlichem Gruß überreichte Jordan dem überraschten
Mädchen einen Brief, überrascht, – denn seit dem Tode des Vaters
hatte Ella keinen Brief erhalten. Wer sollte denn auch der
Unglücklichen schreiben? Das Unglück löst ja alle Bande, auch die
der Freundschaft.

		Ella betrachtete den Brief von allen Seiten, während die Hand in
der sie ihn hielt, merklich zitterte; glaubte sie doch, er sei von
Eduard. Denn wer anders hätte ihr schreiben können? Ein Blick auf
die Adresse, auf die festen, fast energischen Schriftzüge belehrte
sie eines andern.

		Das war nicht die leichte, zierliche Handschrift des Künstlers,
dessen Worte, von glühender Liebe diktiert, leicht und schnell zu
[bookmark: page93] Papier
gebracht wurden. Sie konnte sich auch nicht entsinnen, jemals in
ihrem Leben diese oder eine ähnliche Handschrift gesehen zu haben.
Und von einer unerklärlichen Unruhe getrieben öffnete sie endlich
das Couvert.

		Wiederholt überflog sie den Inhalt des Briefes; aber immer
wieder müßte sie von neuem staunen, so unerklärlich, so befremdlich
schien ihr der Inhalt; derselbe lautete:

		 

		»Hochgeehrtes Fräulein!

		Zürnen Sie mir nicht, wenn ich einen so tiefernsten Anlaß wie
den unserer ersten Begegnung benütze, um Ihnen ein Geständnis zu
machen, für das ich Sie wenigstens zur Mitwisserin haben muß, wenn
mich die Last der Ungewißheit, die ich trage, nicht erdrücken
soll.

		Als ich an jenem Abend den Friedhof betrat, wie konnte ich
ahnen, daß mir hier ein Engel des Friedens erscheinen würde, ein
Engel des Trostes, dessen Bild nie wieder meinem Gedächtnis
entschwindet. Vergebens kämpfte ich gegen das beseligende Gefühl
an, das mich bei Ihrem Anblick überkam; denn wie durfte ich hoffen,
als ein Ihnen bis dahin Fremder Ihr Herz zu gewinnen?

		Doch wie ich auch kämpfte, zürnen Sie mir nicht, wenn ich hier
gleich das richtige Wort gebrauche, die Liebe zu Ihnen wuchs mehr
und mehr, bildete bald die Sonne, um die sich alle meine Gedanken
bewegten.

		Um Ihnen nahe zu sein, zog ich nach L., wo ich mich nun bereits
seit mehreren Wochen befinde und auch wohl, allem Anschein nach,
eine Existenz gegründet habe, die mir gestattet, meiner zukünftigen
Lebensgefährtin eine sorglose, allen Ansprüchen genügende Zukunft
zu bereiten.

		So frage ich denn an, ob Sie, hochverehrtes Fräulein, geneigt
wären, einen Menschen, der einzig und allein in Ihrem Besitz das
Ziel seines Lebens sieht, glücklich zu machen?

		In diesem Falle sehe ich Ihrer geschätzten Antwort entgegen, die
ich, der größten Freudenbotschaft gleich, ersehne.

		Fern liegt es mir, das heilige Gefühl der Trauer in Ihrem edlen
Herzen zu verletzen und auf eine Verbindung in Bälde zu
dringen.

		Ihr Wort, hochverehrtes Fräulein, würde mich schon zum
glücklichsten Menschen machen, es würde genügen, [bookmark: page94] meinem liebeglühenden
Herzen lange schweigen zu gebieten, bis die Zeit, die Sie bestimmt
haben, mich zum Glücklichsten der Sterblichen zu machen,
herannaht.

		Um Ihnen die Antwort zu erleichtern, habe ich mich gleichzeitig
an Ihren väterlichen Freund und Berater gewandt, damit Ihnen durch
seine Fürsprache die allerdings für eine junge Dame unter den
gegebenen Umständen doppelt schwere Antwort nicht zu schwer
fällt.

		Ich bin mit der vorzüglichsten Hochachtung

Ihr ganz ergebenster

		Franz Lorenz,

Agent und Makler,

R.straße 17.«

		 

		Schweigend, mit einem fast vorwurfsvollen Blick gab Ella den
Brief an Jordan, gleichsam, als wolle sie von ihm Aufklärung den
Inhalt desselben fordern.

		Jordan schwieg mehrere Sekunden. Dann aber fragte er, freundlich
drohend:

		»Sie kennen den Briefsteller, Fräulein Ella?«

		»Ich kenne ihn; doch in Bezug auf den Ort unserer ersten
Begegnung hätte ich mehr Taktgefühl von ihm erwarten können. Zürnen
Sie mir nicht,« fügte sie, wie um ein schwer begangenes Unrecht gut
zu machen, hinzu, »wenn ich bis jetzt über diese Bekanntschaft
geschwiegen habe. Ich glaubte ja nicht, das; ich diesem Menschen je
wieder begegnen würde. Im andern Falle hätte ich nicht gesäumt.
Ihnen, meinem zweiten Vater, sofort von der seltsamen Begegnung zu
erzählen.«

		Wieder schwieg Jordan mehrere Sekunden, während er Ella mit mild
prüfenden Blick betrachtete.

		»Sie sind dem Herrn, böse?« fragte er dann und es klang aus dem
Ton dieser Frage fast wie ein gelinder Vorwurf.

		»Ich zürne ihm nicht; doch ich habe auch keinen Grund, ein
anderes Gefühl für ihn zu hegen,« erwiderte Ella; »der Herr ist mir
vollständig fremd und hat durch diesen Antrag sogar das natürliche
Gefühl der Teilnahme, die ich seiner, wie es schien, wahrhaften
Trauer entgegenbrachte, verdrängt.«

		»Ella, hat Sie denn der ernst gemeinte Antrag eines wackeren
Mannes so tief verletzt?«

		»Nicht der Antrag,« erwiderte das junge Mädchen, »wohl aber die
Zeit, die er dazu wählte. Schon der Ort unserer Begegnung hätte ihn
darüber belehren müssen, das mein Gemüt gegenwärtig nicht in der
Verfassung ist, für dergleichen Empfindungen zugänglich zu sein.«
[bookmark: page95]

		»Ella,« sprach Jordan, während er das weiche Haar des lieben
Kindes zärtlich, wie ein Vater, streichelte; »Sie wissen, daß ich
es stets gut mit Ihnen meinte, nicht?«

		»Ich weiß es, lieber Herr Jordan,« antwortete Ella bewegt.

		»Nun, dann werden Sie auch jetzt meinen Rat annehmen. Es ist
der,« daß Sie sich in keine Verbindung mit diesen: Menschen
einlassen, von dem man nicht weiß, wer er ist und von wo er
stammt.«

		»Ich hätte ihm ja auch ohnehin abgeschrieben,« gab Ella
zurück.

		»Auch das sollten Sie nicht thun,« bat Jordan. »Einem
wildfremden Menschen dürfen Sie nicht schreiben. Nicht, Ella, Sie
werden den Rat Ihres väterlichen Freundes befolgen?«

		Er hatte diese Bitte so bewegt hervorgebracht, daß Ella tief
ergriffen ihn mit thränenfeuchten Blicken dankerfüllt anschaute In
der nächsten Minute bereits war der Brief dem Feuer übergeben.
[bookmark: page96]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ein alter Bekannter

		Schon waren drei Tage vergangen, seitdem Lorenz seinen
Heiratsantrag abgesendet hatte, doch noch immer war keine Antwort
eingetroffen, von dem liebreizenden. Mädchen, das er mit
verzehrender Leidenschaft liebte.

		Aus diesem Grunde befand sich der Makler in begreiflicher
Aufregung.

		Aber noch ein anderer Umstand kam hinzu, der ihm die Ruhe
raubte, sodaß er darüber fast vorübergehend Ella vergaß.

		Wiederholt war er aus dem Wege zur Börse einem alten Matrosen
begegnet, der ihn stets forschend angeblickt hatte, so
durchdringend, daß Lorenz erschreckt sein Antlitz abwenden
mußte.

		War es ihm doch, als ob er dem Unheimlichen zu einer Zeit und
unter Umständen begegnet sei, an welche er nicht gern erinnert sein
mochte.

		Zudem schien es ihm, als ob der Verdächtige ihm folgte, so daß
Lorenz beschloß, von nun an doppelt vorsichtig zu sein.

		Hatte der reiche Makler denn etwas zu fürchten? Es mußte wohl so
sein, denn derselbe traf plötzlich trotz der glühenden Liebe zu
Ella insgeheim Vorkehrungen zu seiner Abreise.

		Noch heute wollte er alle seine Beziehungen an der Börse lösen
und dann am nächsten Tage L. und überhaupt der deutschen Erde
Lebewohl sagen.

		Er befand sich auf dem Wege zur Börse, als er sich plötzlich
angeredet hörte.

		Unwillig blickte er empor, doch dieses Gefühl wich dem der
bangen Unbehaglichkeit, als er in dem Fremden jenen unheimlichen
Matrosen erkannte, dessen Anblick in ihm wiederholt ein Gefühl des
Schreckens wachgerufen hatte.

		»Potz Haifisch und Kabeljau!« rief Larsen, denn er war es, »soll
mich doch gleich der Klabautermann fressen, wenn ich den Herrn
nicht kenne.« [bookmark: page97]

		Er sah Lorenz bei diesen Worten unverschämt grinsend an.

		»Sie irren, mein Freund,« gab dieser unsicher zurück. »Ich wüßte
nicht, wo ich Sie jemals gesehen hätte.«

		»Potz Kiel und Bramsegel! rief Larsen. »Ihr Landratten habt
freilich ein schlechtes Gedächtnis für ein Gesicht, aber unsereins,
der durch Wochen mit einem Menschen auf dem Ozean treibt, erkennt
ihn noch nach Jahren wieder. Freilich,« fügte er mit gut
erheucheltem Gleichmut hinzu, »Sie haben sich, seit Sie unsern
Ostindienfahrer verlassen haben, verdammt verändert. Der Vollbart
ist verschwunden und statt des polnischen Kauderwälsch, sprechen
Sie sogar deutsch. Aber der alte Larsen erkennt Sie drum.«

		»Verschonen Sie mich,« unterbrach Lorenz, »wenn Sie nicht
erfahren wollen, wie ich mir lästige Personen abschüttle.«

		»Doch nicht etwa wie den Kaufherrn Jansen?« fragte Larsen leise,
doch jedes Wort scharf betonend. »Wir sind aber hier nicht auf
offener See, auch nicht in der Kajüte. Außerdem ist es nicht
finstere Nacht und in meiner Jacke steckt kein gespicktes
Portefeuille.«

		Lorenz war schneeweiß geworden und vermochte sich nur noch
mühsam aufrecht zu erhalten.

		»Kommen Sie in jenes Lokal dort,« sprach er im Flüsterton, auf
eine in der Nähe befindliche Restauration deutend. »Ich glaube. Sie
sind ein vernünftiger Mann. Wenn Sie Ihren Vorteil verstehen,
werden wir schnell einig werden.«

		Er schritt Larsen voraus in die Restauration. Dieser folgte ihm,
nicht ohne, von Lorenz unbemerkt, einem Herrn ein Zeichen zu geben,
der gleich nach den Beiden ebenfalls das Lokal betrat.

		»Machen wir's kurz,« nahm Lorenz, nachdem er in der
entferntesten Ecke mit feinem Begleiter Platz genommen und zwei
Gläser Grog bestellt hatte, das Wort. »Sie sind einmal Zeuge eines
peinlichen Vorfalls geworden, der für mich Unannehmlichkeiten zur
Folge haben könnte, wenn Sie plaudern. Ich zahle Ihnen also
zwanzigtausend Mark Schweigegeld und wir sind fertig.

		Zwanzigtausend Mark,« wiederholte er, »bedenken Sie, das ist
eine Summe, die Sie vielleicht nur einmal in Ihrem Leben verdienen.
Nicht wahr, ein schön Stück Geld, das ich Ihnen biete?«

		»Das will ich meinen,« gab Larsen zurück.

		»Dann,« fuhr Lorenz im Flüsterton fort, »geben Sie den
unsicheren Seemannsberuf auf, kaufen sich in der Nähe der Küste ein
kleines Anwesen und während Ihre früheren Kameraden [bookmark: page98] sich bei Nacht und Sturm
auf dem Ozean umhertreiben, sitzen Sie ruhig im Sorgenstuhl,
rauchen Ihr Pfeifchen und sagen sich –«

		»Larsen, Du bist doch ein infamer Schurke, daß Du von dem
Blutgelde eines verdammten Mordgesellen lebst,« fiel Larsen mit
lauter, fast dröhnender Stimme ein.

		Entsetzt war Lorenz aufgesprungen, doch im nächsten Augenblick
schon war er gefesselt.

		Der Herr, dem Larsen auf der Straße ein Zeichen gegeben hatte,
war ein gewiegter Kriminalbeamter, welcher gleich darauf den Makler
Lorenz in entern geschlossenen Wagen in das Untersuchungs-Gefängnis
beförderte.

		Gleich in den ersten Verhören entpuppte sich Lorenz als der
vielgenannte James Warren, welchen Jansen einst vertrauensselig in
seine Verhältnisse eingeweiht hatte.

		Begierig nach dem Vermögen Jansens, hatte Warren unter
täuschender Maske sich auf dem Ostindienfahrer eingeschifft und
hier die Blutthat an dem Handelsherrn verübt.

		Zu vielen Verhören kam es übrigens nicht, denn kaum acht Tage
nach seiner Verhaftung fand man den Mörder in seiner Zelle
vergiftet vor.

		Derselbe mußte wohl eine giftige Substanz bei sich geführt
haben, die er bei der Einlieferung im Gefängnis vor den Wärtern zu
verbergen wußte.

		In seinem sofort vom Gericht beschlagnahmten Nachlaß wurde der
bei weitem größte Teil der, dem Ermordeten geraubten Summe
vorgefunden.

		Als unter Beistand Jordans die Gläubiger befriedigt worden
waren, blieb für Ella immer noch ein bedeutendes Vermögen
zurück.

		Natürlich wurde Reinhold Thümler sofort freigelassen, er hatte
das Vergehen, einmal der niederen Rachsucht gestöhnt zu haben,
schwer gebüßt.

		Das aber empfanden auch alle, die ihm einst vor Jahren nahe
gestanden und nahmen sich daher des Unglücklichen an.

		Bald hatte er eine gute Stellung in einem bedeutenden
Handelshause, in welchem er noch heute als Prokurist eine ebenso
gesicherte wie geachtete Position entnimmt

		Freudig ergriffen war Ella von dem so unerwarteten, glücklichen
Wechsel ihrer Verhältnisse, den sie wohl nimmermehr erhofft hatte.
Indessen, ob auch der Besitz sie erfreute, das höchste Glück
bedeutete ihr doch der Umstand, daß der Name ihres armen Vaters
wieder unter denen der ehrlichen Menschen genannt wurde. [bookmark: page99]

		Nun endlich durfte sie auch, ohne von Scham behindert zu werden,
die ausharrende Liebe Eduards lohnen, die Liebe des wackeren,
reichbegabten, jungen Künstlers, der ihr die Treue bewahrt hatte
und den kein äußerer Glückswandel, ja nicht einmal ihre Absage in
seiner Liebe hatte wanken machen können.

		Wenige Wochen nach der Verhaftung des Mörders wurde Ella ihrem
Eduard angetraut.

		Ganz in aller Stille vollzogen die beiden Liebenden diesen
Weiheakt, der Gedanke an Jansens schreckensvollen Tod hatte in Ella
die Freude an prunkvollen Festlichkeiten ertötet. Nur Jordan und
dessen biedere Frau, Ellas Beschützer und Anna, Ellas treueste
Freundin, wohnten als Trauzeugen der weihevollen Feier bei. Heute
aber ist Anna auch bereits die brave Gattin eines ebenso braven
Mannes. Das Ehepaar Jordan aber lebt bei Ella und Eduard und wird
bei ihnen, die die biederen Alten wie Eltern verehren, auch wohl
einst seine Tage beschließen.

		Ende
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